
        
            
                
            
        

    Sonderauftrag Maracaibo
Jerry Cotton Nr. 180
erschienen am 12.12.1960


Sie nannten sich Pitt und Joddy, und sie waren zwei Strolche, die von wer weiß, was lebten. Im Augenblick trieben sie sich im Hafenviertel von Maracaibo herum. Ihre Aussprache verriet, dass sie aus den Nordstaaten der USA kamen, dass sie Yankees waren.
Joddy hatte die Hände bis zu den Ellenbogen in die Taschen seiner sandfarbenen Hose geschoben, die am rechten Knie ein faustgroßes Loch hatte. In seinem Gesicht standen blauschwarze Bartstoppeln, die mindestens sechs Tage alt waren. Auch seine Frisur hätte dringend einer ordnenden Hand bedurft.
Pitt sah nicht besser aus. Nur dass seine Hose kein Loch hatte. Gelangweilt schlenderten sie an den Buden vorbei, wo Fischer ihren frischen Fang feilboten. Stimmen aus allen Herren Ländern schwirrten durcheinander. Dazwischen ertönte ab und zu die Dampfsirene eines Schiffes, das'in den Hafen einlief oder ihn verließ.
Es war später Nachmittag, und als die beiden lange genug herumgebummelt waren, beschlossen sie, sich zurück zu dem zu begeben, was der Besitzer mit viel Fantasie Hotel nannte, was aber in Wahrheit nicht mehr als eine verrottete Bruchbude war, die von Wanzen und Flöhen als gastliches Haus betrachtet wurde.
In der Gaststube hockten vier Hilfsmatrosen. Einer von ihnen war eine Mischung aus mind'estens drei Rassen: weiß, gelb und schwarz. Von den Negern hatte er die wulstigen Lippen und den krausen Haarschopf. Von einem Chinesen die Gesichtszüge mit den schief gestellten Augen und den asiatischen Backenknochen. Von einem Weißen die Hautfarbe und das Wassergrau der Augen. Er führte das lauteste Wort, und er konnte es sich erlauben, denn er war der Stärkste von ihnen.
Als Pitt und Joddy von ihrem Bummel zurückkamen, kippte der Mischling dem ängstlichen Wirt gerade den Inhalt eines Schnapsglases ins Gesicht. Der Wirt sprang einen Schritt zurück und rieb sich die Augen. Die anderen lachten. Pitt und Joddy setzten sich an die Theke und beobachteten die Szene.
»Ich habe Rum bestellt!«, röhrte der Mischling wütend. »Kein lauwarmes Spülwasser! Bring uns Rum - oder ich schraube deinen ganzen Saftladen auseinander!«
Der fette, schwitzende Wirt versicherte in einem Wortschwall, der aus fünf oder sechs verschiedenen Sprachen bestand, dass dies Rum sei, und dass er ihn eigens für die Señores gekühlt habe. Der Mischling hörte sich den Wasserfall von Worten eine Weile an, dann stieß er dem Dicken ärgerlich die Faust in den Bauch.
»Hau ab und bring richtigen Rum! Aber schneller als gewöhnlich!«
Seufzend verschwand der Wirt hinter der Theke, verdrehte die Augen, als ihn die vier aufdringlichen Gäste nicht sehen konnten, und kramte in seinem Vorräten. Mit einer anderen Flasche begab er sich wieder an den gefährlichen Tisch.
Der Mischling riss ihm die Flasche aus der Hand. Nur an seinen etwas unsicheren Bewegungen konnte man erkennen, dass er schon ungeheure Mengen Alkohol vernichtet haben musste. Er riss mit den Zähnen den Korken aus und setzte die Flasche an die Lippen. Unter dem Gegröle der anderen ließ er den scharfen Rum in seine unersättliche Kehle gluckern. Als er die Flasche endlich absetzte, hatte er gut den Inhalt von fünf oder sechs normalen Gläsern verkonsumiert.
»Das war die Weinprobe«, erklärte er schmatzend »Die gibt’s in jedem Lokal gratis. Ehrlich gesagt, ich habe jetzt gar keinen Durst mehr. Kommt, Jungs, wir gehen!«
Der Wirt wurde blass vor Wut. Er war im Hafen einiges gewöhnt, und er steckte allerhand geduldig ein, aber es durfte nicht an das Heiligste gehen, was er kannte: ans Geld.
»Señores!«, erklärte er entschlossen. »Sie können sofort gehen! Aber erst wird Ihre Zeche bezahlt! Sie haben aus der Flasche mindestens den Inhalt von fünf Gläsern getrunken! Ich verlange, dass Sie das bezahlen!«
»He?«
Der Mischling stand auf. Er überragte den Wirt um Haupteslänge, und er nutzte diese höhere Position aus, um beinahe mitleidig auf den schwitzenden Dicken herabzublicken.
»Bezahlen!«, wiederholte der Wirt.
Der Mischling fegte den Wirt mit einer Handbewegung beiseite, ging hinter die Theke und zog das Schubfach auf, in dem der Wirt die Einnahmen zu verwahren pflegte. Grinsend zog er ein paar Geldscheine heraus.
»Mein Lieber, Bester, Einziger!«, sagte er zu dem Wirt, während er mit den Geldscheinen wedelte. »Ich bin dein alter Freund, und natürlich werde ich dich nicht um eine Zeche prellen. Das tun keine Ehrenmänner. Aber weil ich dein Freund bin, wirst du mir bis morgen Zeit geben, die kleine Zeche in Ordnung zu bringen, nicht wahr? Sieh mal, ich habe meine Heuer an Bord liegen gelassen, und du wirst doch nicht wollen, dass ich extra deswegen zurück an Bord gehen muss. Und weil wir doch so in Stimmung sind und uns noch ein bisschen amüsieren wollen, leihst du mir bis morgen noch diese Kleinigkeit, nicht wahr? Ich weiß, du tust es gern. Das weiß ich doch!«
Der Wirt grapschte nach den Geldscheinen, aber der Mischling hielt sie so hoch, dass der Dicke sie nicht erreichen konnte.
»Kommt, Boys!«, rief er den anderen drei Gesellen zu, die lärmend aufbrachen.
Sie hatten die Tür noch nicht ganz erreicht, als Pitt, der kleinere der beiden Strolche, die an der Theke saßen, plötzlich von seinem Barhocker herunterrutschte. Ganz ruhig, ohne besondere Schärfe, sagte er: »Augenblick mal, Mister!«
Der Mischling sah über die Schulter zurück: »Meinen Sie mich?«
»Genau«, sagte Pitt und ging auf ihn zu. Auch er war knapp eine Haupteslänge kleiner und viel schmächtiger als der Bulle, aber er tippte dem großen Kerl furchtlos mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf die Brust und sagte freundlich lächelnd: »Der Wirt kann Ihnen das Geld leider nicht leihen.«
»Ach nein!«, staunte der Riese mitleidig. »Warum denn nicht, Kleiner.«
»Weil das unser Geld ist«, log Pitt, ohne eine Miene zu verziehen. »Wir hatten es ihm nur zur Aufbewahrung übergeben. Sie werden einsehen, dass er nicht fremdes Eigentum verleihen kann.«
Der Mischling runzelte die Stirn. Plötzlich hatte er einen Einfall. Sein Gesicht erhellte sich.
»Aber natürlich, mein Verehrter«, versicherte er. »Das konnte ich doch nicht wissen! Um Gottes willen, wir wollen doch nicht, dass der Señor Wirt etwas Unrechtes tut, nicht wahr?«
»Eben«, nickte Pitt befriedigt und streckte die Hand aus, um das Geld in Empfang zu nehmen, während sich der Wirt hinter einem Pfeiler halbwegs in Sicherheit brachte.
»Aber Sie sind doch gewiss auch mein Freund, nicht wahr?«, fuhr der Mischling fort. »Und da macht es Ihnen doch sicher nichts aus, mir die Kleinigkeit bis morgen Vormittag zu leihen? Oder?«
Das letzte Wort enthielt einen ganzen Katalog von Drohungen. Pitt merkte es natürlich, aber er ließ sich nicht einschüchtern. Gelassen schüttelte er den Kopf und erklärte: »Ich bin nicht Ihr Freund. Und ich werde Ihnen das Geld auch nicht leihen. Ich kann Ihnen auch genau sagen, warum nicht. Ihr Schiff dürfte morgen in aller Frühe bereits auslaufen, und wir würden das Geld nie Wiedersehen. Im Hafen liegt ein Tanker, der nur ausnahmsweise Maracaibo angelaufen hat, diesen Hafen aber sonst nie berührt. Sind Sie nicht zufällig von der Santa Cruz? Richtig getippt, was? Okay, wir wollen die Sache vergessen. Geben Sie mir das Geld, und der Kram ist begraben und vergessen!«
Der Mischling presste die Lippen hart aufeinander. Er holte aus und wollte Pitt die Faust von der Größe eines Vorschlaghammers ins Gesicht schlagen.
Pitt erwies sich aber als sehr behände. Er duckte sich weg und setzte dem Gorilla seinerseits die beiden Fäuste in die Rippen.
Der Bulle gab einen kurzen Laut von sich. Er hatte den Mund halb offen und rang nach Luft. Aber es dauerte nur wenige Sekunden. Mit einem geradezu wollüstigen Grinsen breitete er die Arme aus und rief den anderen zu: »Ihr haltet euch raus! Den Kleinen vernasche ich ganz allein! Allein, kapiert?«
Die anderen traten zurück. Joddy rutschte ebenfalls von seinem Hocker herunter und trat zu den Zuschauern dieses ungleichen Kampfes.
Noch tänzelten die beiden Gegner umeinander herum. Der Bulle schwerfällig und vor lauter Kraft etwas langsam. Pitt dagegen schlank, drahtig und schnell. Der Mischling versuchte eine Finte, und es gelang ihm, Pitt die Faust auf die kurzen Rippen zu setzen. Wie von ungeheuerer Wucht getrieben, flog Pitt rückwärts durch den Raum und krachte mit dem Rücken gegen den Pfeiler, hinter dem sich der Wirt versteckt hatte.
Die anderen Hilfsmatrosen schrien vor Begeisterung. Pitt verschnaufte und blieb am Pfeiler stehen. Der Mischling kam so langsam heran, dass Pitt Luft schöpfen konnte.
Abermals holte der Gorilla aus. Seine Faust krachte nach vorn. Pitt ließ sich blitzschnell zu Boden gleiten und kroch zwischen den gespreizten Beinen des Bullen hindurch. Der konnte seinen eigenen Schlag nicht mehr bremsen. Seine Faust dröhnte gegen den Pfeiler. Er stieß einen gellenden Schmerzenslaut aus.
Pitt stand längst wieder auf den Beinen, als sich der Riese umdrehte. In seinen Augen standen Tränen, vor Wut und Schmerzen. Die Knöchel seiner Faust färbten sich allmählich blau.
Jetzt legte der kleine Strolch los. Mit unglaublicher Zähigkeit deckte er den Riesen mit einer Serie kurzer, harter Hiebe ein. Zweimal sah es so aus, als würde Pitt von den Treffern seines Gegners aus den Schuhen gehoben, aber mit bemerkenswerter Härte im Nehmen kam er immer wieder hoch. Je länger der Kampf dauerte, desto wütender wurde der Mischling. Er keuchte, stöhnte und schlug halb sinnlos einfach drauflos. Pitt dagegen verlor nicht einen Augenblick die kühle Überlegung. Er tänzelte vor und zurück, nutzte jede Lücke in der Deckung des Gegners und landete immer wieder einige rasche Schläge.
Der Riese mochte sehr viel Kraft im Oberkörper haben. Aber seine Beine erlahmten zu schnell. Schon fielen ihm schnelle Ausweichschritte schwer. Pitt merkte es und tänzelte immer schneller um seinen Gegner herum, bald hier, bald dort einen kurzen Schlag unterbringend.
Plötzlich aber trat er vor. Mit einem sehr starken Hieb durchbrach er die nachlässige Deckung. Die Faust traf den Punkt.
Der Bulle verdrehte die Augen. Einen Sekundenbruchteil stand er reglos in unnatürlich weit vorgebeugter Haltung. Dann krachte er auf den Boden wie eine Eiche, wuchtig, schwer und dröhnend. Pitt sprang zurück und keuchte.
In diesem Augenblick riss einer der anderen ein Messer heraus. Er kam gerade bis zum Ausholen. Dann hatte Joddy sein Handgelenk gepackt, drehte sich auf dem Absatz und riss den Arm des Heimtückischen mit. Der Matrose stieß einen spitzen Schrei aus. Sein Messer polterte zu Boden. Joddy gab ihn frei, wirbelte herum und setzte ihm noch aus der Drehung die Faust gegen die Kinnspitze. Der Getroffene sauste vier, fünf Schritte rückwärts, krächzte heiser etwas Unverständliches und folgte dem Beispiel des Mischlings.
»Holen Sie sich Ihr Geld wieder«, rief Pitt dem Wirt zu. »Los, machen Sie schon! Er wird Ihnen nichts tun.«
Ängstlich befolgte der Wirt den Rat. Als er seine Scheine wieder in der Hand hatte, leuchtete sein speckiges Gesicht wie eine Vollmondscheibe.
»Und ihr verschwindet jetzt«, sagte Pitt und rieb sich über seine Knöchel. Gelassen sah er zu, wie sie davonschlurften, ihre noch halb bewusstlosen Kumpane stützend. Erst als er durch die offen stehende Tür gesehen hatte, dass sie um die nächste Ecke verschwunden waren, drehte er sich um und sagte: »Gott sei Dank! Ich hätte es keine zwei Minuten länger…«
Mitten im Satz verdrehte er die Augen und sackte zu Boden. Joddy lächelte und zog ihn hoch.
***
Es war nachts gegen drei Uhr, als Joddy sich in seinem Bett auf richtete. Er stieß Pitt an und rief leise.
»He, Alter! Es ist soweit!«
Pitt drehte sich im Halbschlaf auf die andere Seite. Joddy zog ihm die Decke weg, einen Wollfetzen, der in jedem anständigen Hotel nur als Matte für die Hunde Verwendung gefunden hätte. Er tätschelte das Gesicht seines Gefährten, bis Pitt sich endlich aufsetzte und verschlafen fragte: »Zum Teufel, was ist denn los?«
»Es ist kurz vor drei.«
»Oh! Verdammt noch mal, immer dieses Auf stehen mitten in der Nacht! Ja, ja, ich komme ja schon.«
Pitt kroch aus dem Bett und fuhr in seine abgetragenen Schuhe. Inzwischen hatte Joddy die Jalousien herabgelassen. Danach machte er Licht. Ihre Bude sah so trostlos aus, wie man es in diesem Viertel erwarten musste. Während Joddy das Bündel aufschnürte, das seinen irdischen Besitz darstellte, tauchte Pitt die Fingerspitzen in das lauwarme Wasser der Waschschüssel.
Joddy zog ein paar Fotos aus einer ledernen Brieftasche.
»Welche hältst du für geeignet?«, fragte er Pitt.
Pitt rieb sich mit einem Handtuch von der Größe eines Damentüchleins die angedeutete Nässe aus dem Gesicht. Er tippte mit dem Zeigefinger auf zwei Bilder.
»Die beiden. Sie sind nicht allzu scharf und trotzdem halbwegs ähnlich.«
»Okay«, nickte Joddy und sah sich suchend um. Schließlich zog er die oberste Schublade einer verschnörkelten Kommode auf. Eine alte, fast völlig zerschlissene Hose lag darin. Joddy legte die beiden Bilder hinzu.
»Ich bin gespannt, welches sie nehmen werden«, murmelte er.
Pitt knöpfte sein buntes Hemd zu.
»Ich wette einen halben Dollar, dass sie das nehmen, wo du den großen Panama auf dem Kopf hast.«
Joddy neigte den Kopf vor und betrachtete noch einmal die beiden Bilder.
»No«, sagte er. »Ich halte die Wette. Sie werden das andere Bild nehmen, das am Strand aufgenommene. Allein schon wegen deiner schönen Figur.«
»Wir werden’s ja sehen. Fertig?«
»Sicher.«
»Dann nichts wie ab!«
Auf Zehenspitzen verließen sie ihr Zimmer und tappten die Steintreppe hinab, die unmittelbar in die Gaststube führte. Durch die Ritzen der auch hier vorhandenen Jalousien fiel das weiche Licht des Mondes. Es reichte gerade aus, um die herumstehenden Möbelstücke erkennen zu können.
Joddy begab sich hinter die Theke. Metall klirrte leise, als er an der Schublade hantierte, über die sich am Nachmittag schon der Mischling hergemacht hatte.
»Sieh mal nach, ob du die Tür schon aufkriegst!«, rief er leise.
»Okay. Es wird bestimmt keine Schwierigkeiten mit diesem Schloss geben«, erwiderte Pitt und hantierte an der Tür herum, die auf die Straße führte.
Ein paar Minuten vergingen, in denen man höchstens ab und zu einmal ein schwaches, metallisches Geräusch vernahm. Endlich hatte Joddy die Schublade aufgebrochen und griff hinein. Er brachte eine kleine Kassette zum Vorschein, die verschlossen war.
»Ich hab’s«, sagte er.
Pitt bewegte die Tür ein bisschen, um zu zeigen, dass auch er Erfolg hatte. Joddy durchquerte die Gaststube. Die Stühle standen auf den Tischen. Joddy suchte sich einen Stuhl, schob ihn vom Tisch und ließ ihn krachend zu Boden fallen.
Der Lärm hallte durchs ganze Haus. Schweigend warteten die beiden Strolche. Aber nichts rührte sich. Nur unten im Hafen, irgendwo weit weg, heulte eine Schiffssirene.
»Verdammt, der Kerl hat einen Schlaf wie ein Murmeltier. Wir können doch nicht die ganze Bude in die Luft sprengen, bis er endlich mal wach wird!«, schimpfte Joddy und riss den nächsten Stuhl vom Tisch.
Abermals dröhnte das laute Poltern durchs Haus. Eine halbe Minute später hörten sie eilige Schritte die Treppe herunterkommen.
»Beeil dich doch!«, rief Pitt.
»Verdammt, ich kann doch nicht schneller«, erwiderte Joddy, der regungslos mitten im Raum stand und wartete.
Der Lichtschein einer Taschenlampe tastete sich durch die Gaststube. Gleichzeitig war das schnaufende Atmen des dicken Wirts zu hören. Das Licht wurde eingeschaltet und überflutete den großen Raum mit Helligkeit.
Das war der Augenblick, in dem sich Joddy in Bewegung setzte, während Pitt die Tür aufhielt. Die Kassette in der Hand schwingend, lief Joddy auf die Straße. Pitt folgte ihm. Hinter ihnen ertönte das Geschrei des Wirtes. Aber nach zwei Minuten waren die beiden Diebe auch schon im Gewirr der Gassen und Gässchen verschwunden.
»Das hat geklappt!«, keuchte Pitt, als sie sich auf einem dreckigen Hinterhof zwischen aufgestapelten Kisten duckten. »Hoffentlich klappt der Rest auch.«
»Das wollen wir hoffen«, stimmte Joddy zu. »Los! Leuchte mal!«
Pitt kramte eine Taschenlampe aus einer Hosentasche und leuchtete. Joddy rollte sein Bündel auseinander, brachte einen Bogen Packpapier, ein paar alte Zeitungen und ein Stück Schnur zum Vorschein und wickelte die Kassette sorgfältig darin ein.
»Gut. Jetzt runter zu Tante Aljora! Dort finden wir sicher einen Unterschlupf. Aber erst muss ich meine Habseligkeiten wieder zusammenpacken.«
Er rollte sein Bündel wieder zusammen und packte die Kassette mit ein. Danach machten sie sich auf den Weg. Obgleich sie keine Landeskinder waren, mussten sie sich doch schon recht gut auskennen, denn in dem unübersichtlichen Gewirr von Gassen, engen Seitenstraßen und Durchgängen zögerten sie nicht ein einziges Mal.
Gegen vier hatten sie das Lokal erreicht, das dicht am Hafen lag und von einer sechzigjährigen, resoluten Frau geführt wurde. Sie hatte Nachtkonzession und schloss ihren Laden nie vor sechs Uhr früh. Als Pitt und Joddy durch die Hintertür in die Küche schlüpften, war ein alter, weißhaariger Neger dabei, Kaffee zu kochen.
»Hallo, Tom«, sagte Joddy. »Sag Tante Aljora, sie soll mal in die Küche kommen!«
»Ja, Sir!«
Der Alte schlurfte durch die Verbindungstür hinüber in den Schankraum, wo Lachen, kreischende Mädchenstimmen und raue Lieder durcheinander klangen. Nach kurzer Zeit kam er mit einer Frau zurück, die an die dreihundert Pfund wiegen musste.
»Was ist?«, fragte sie resolut. »Was wollt ihr?«
»Das abgesprochene Versteck«, sagte Joddy.
»Erst das Geld!«
Joddy zog ein paar Scheine aus seiner Hosentasche und reichte sie der Frau.
»Kommt mit!«
Sie folgten ihr in einen Flur. Ein paar Schritte weiter gelangten sie durch eine Tür, die Tante Aljora erst sorgfältig aufschloss, hinab in den Keller. Vor einem Berg teils leerer, teils mit Flaschen gefüllter Kisten blieb die Frau stehen und knurrte: »Räumt die Kisten beiseite! Es genügt, dass ich sie wieder davorpacken muss.«
Die beiden Männer machten sich an die Arbeit. Hinter dem Kistenstapel wurde eine stählerne Tür von halber Mannshöhe sichtbar.
»Da hinein«, sagte die Frau.
Die Männer zogen die Tür auf und krochen in das Verlies, das sich dahinter befand. Eine Pritsche und ein paar Decken, eine Petroleumlampe und ein Berg alter Zeitungen bildeten die ganze Einrichtung.
Tante Aljora stieß die Tür hinter ihnen wieder zu und begann, die Kisten zur Tarnung aufzustapeln. Pitt und Joddy hörten die kräftige Frau geräuschvoll arbeiten, bis es draußen außerhalb ihres Verlieses still wurde.
»Na«, brummte Pitt, indem er sich umsah, »ob die Luft in diesem Käfig für zwei Mann ausreichen wird, ist noch eine Frage.«
Joddy zuckte die Achseln, legte sich auf die Pritsche und schob sich dicht an die Wand, um seinem Kumpan auf der vorderen Hälfte Platz zu lassen. Er gähnte.
»Schlafen«, sagte er. »Schlafen ist die einzige Möglichkeit, den Sauerstoffverbrauch herabzusetzen. Außerdem bin ich sowieso müde.«
Pitt löschte die Petroleumlampe aus und streckte sich ebenfalls.
»Hoffentlich hat die Polizei morgen Abend wenigstens unsere Steckbriefe herausgebracht«, sagte er noch, und mit diesem frommen Wunsch schlief er ein.
***
Sie wagten sich erst am nächsten Abend aus ihrem Versteck hervor. Nachts gegen elf erschien Tante Aljora und räumte die Kisten vor der Tür beiseite. Auf atmend kamen die beiden Männer aus ihrem Versteck.
»Das wurde aber auch Zeit«, seufzte Pitt. »Ich komme um vor Hunger.«
»Vergiss den Durst nicht«, setzte Joddy hinzu.
Sie setzten sich in einen der finstersten Winkel von Tante Aljoras Kneipe und tafelten. Als es zwei Uhr nachts geworden war, machten sie sich auf den Weg. Jede Litfaßsäule und jede Plakattafel wurde gründlich gemustert.
»Da!«, sagte Pitt und zeigte auf einen roten Zettel. »Gesucht wegen mehrerer Einbrüche und Diebstähle! Schade, ich habe einen halben Dollar verloren.«
Er griff seufzend in die Hosentasche und gab Joddy die Münze.
»Sie haben also doch das Bild genommen, das du ausgewählt hattest«, fuhr er fort. »Schön sind wir ja nicht gerade darauf.«
»Wir sollen ja auch nicht schön sein«, meinte Joddy. »Halte mal mein Bündel! Es sieht ganz danach aus, als wäre unser Steckbrief noch ziemlich neuen Datums. Pass auf, ob jemand kommt!«
Während Pitt nach allen Seiten die Lage peilte, zupfte Joddy so lange an einer Ecke des erst kürzlich angeklebten Steckbriefes, bis es ihm gelang, sie zu lösen. Vorsichtig zog er darauf das ganze Blatt von der Tafel ab. Der Leim auf der Rückseite war noch nass.
Sie suchten sich eine dunkle Ecke, öffneten ihr Bündel und kramten eine alte Zeitung heraus. Sie klebten die Zeitung gegen die Rückseite des Steckbriefes, falteten ihn und wickelten ihn mit in ihr Bündel ein.
»Ein schönes Andenken«, sagte Pitt schmunzelnd. »Aber wieso steht da, dass wir wegen mehrerer Einbrüche und Diebstähle gesucht werden? Will man uns denn gleich alle Ungesetzlichkeiten Maracaibos in die Schuhe schieben?«
Joddy zuckte die Achseln: »Wahrscheinlich haben sie bei der Polizei ein paar ungeklärte Diebstähle und Einbrüche in den Akten, die sie jetzt der Bequemlichkeit halber uns mit anhängen wollen. Du weißt doch, wie sie hier sind. Nichts, aber auch gar nichts nehmen sie hier genau.«
Sie gingen weiter, während sie sich über die südländische Lässigkeit unterhielten, die anscheinend sogar in einige Behörden eingedrungen war. Sie kamen an den großen Verwaltungsgebäuden der Ölgesellschaften vorüber, die rings um die Stadt ergiebige Vorkommen ausbeuteten.
In einigen Nachtlokalen herrschte noch Betrieb, aber je weiter sie sich vom Hafen entfernten, desto ruhiger wurde es in den Straßen. Von einem späten Passanten ließen sie sich schließlich den Weg zur Hauptpost beschreiben. Die Verständigung bereitete einige Schwierigkeiten, denn der Mann sprach kein Englisch, während sie selbst nur ein paar Brocken Spanisch verstanden.
Sie hielten sich genau an seine Anweisungen und gelangten nach fünf Minuten tatsächlich an einen großen Bau, der sich als Hauptpost entpuppte.
Von über zwanzig Schaltern waren noch sechs geöffnet. Ein paar Leute standen herum und warteten auf die angemeldeten Ferngespräche. Andere sah man eifrig schreiben.
Pitt und Joddy schritten an den sechs Schaltern vorbei. Der Letzte schien für sie infrage zu kommen. Sie notierten die Anschrift des Wirtes, dem sie die Kassette gestohlen hatten, in großen Blockbuchstaben auf das Päckchen, in dem sich ihre Beute befand. Es dauerte eine Weile, bis sie dem Schalterbeamten begreiflich gemacht hatten, dass sie das Päckchen als Einschreiben zugestellt wünschten. Endlich aber war die Verständigung erzielt, der Beamte klebte Briefmarken in die rechte Ecke und nannte den Preis. Sie zahlten und erhielten die Quittung über die Einlieferung eines eingeschriebenen Päckchens.
»Er wird Augen machen, wenn er plötzlich seine Kassette wiederbekommt!«, lachte Pitt unterwegs leise vor sich hin.
»Das wird er bestimmt«, nickte Joddy, blieb plötzlich stehen und hielt mit der vorgestreckten Hand seinen Freund fest.
»Was ist?«
»Pst!«, raunte Joddy. »Da hinten hat jemand gestöhnt!«
»Ich habe nichts gehört«, erwiderte Pitt.
Joddy zögerte einen Augenblick. Dann sagte er laut: »Vielleicht habe ich mich getäuscht. Es ist sicherlich eine streunende Katze gewesen.«
Er hatte eine Spur zu laut gesprochen. Pitt verstand sofort den Grund. Er murmelte etwas Zustimmendes, und sie setzten zusammen ihren Weg fort. Als sie etwa zwanzig Schritte von jener dunklen Einfahrt entfernt waren, aus der Joddy ein Stöhnen gehört haben wollte, blieben sie stehen. Sie streiften sich ihre Schuhe ab und huschten auf Sohlen zurück.
An der Ecke der Einfahrt blieben sie stehen und lauschten. Ganz deutlich vernahm man jetzt zwei-, dreimal ein lautes Klatschen. Joddy stieß Pitt mit dem Ellenbogen an. Leise huschten sie in die Einfahrt hinein.
Sie war ziemlich lang und mündete in einen Hof, in dem drei mittelgroße Lastwagen abgestellt waren. Irgendwo hinter den Trucks musste sich etwas abspielen, was nicht für die Öffentlichkeit gedacht war. Man hörte Stöhnen und das Geräusch von Schlägen.
Pitt und Joddy schlichen zwischen den Lastwagen hindurch. Im Licht des Mondes erkannten sie die goldenen Tressen einer dunkelblauen Marineuniform. Der Mann, der sie trug, wurde von einem anderen immer wieder angegriffen, und es war leicht zu erkennen, dass er bald unterlegen sein würde, denn sein Widerstand erlahmte zusehends.
»Los«, sagte Joddy, ließ seine Schuhe fallen und sprang zwischen den Lastwagen heraus.
Der Angreifer ließ von dem Marineoffizier ab und warf sich herum, sobald er die beiden Ankömmlinge hörte. Joddy schlug ihm die Faust gegen die Brust, traf aber im Zwielicht nicht gut genug. Sein Gegner konnte ihm einen harten Schlag in die Nierengegend versetzen. Da aber war Pitt zur Stelle und griff in den Kampf ein. Joddy kam wieder zu Luft und rief: »Okay, den Rest mache ich schon!«
Noch ein paar Hiebe überzeugten den Betroffenen davon, dass er gegen diese beiden Männer keine Chancen hatte. Blitzschnell drehte er sich um und lief davon.
Während sich Joddy über seine Knöchel rieb, wandte sich Pitt an den Marine-Offizier, der sich keuchend den Staub von der Uniform klopfte.
»Das war im rechten Augenblick«, sagte er. »Ich hätte es nicht mehr lange ausgehalten. Mit fünfzig Jahren ist man eben nicht mehr der Jüngste. Vielen Dank, meine Herren. Der Kerl schien es auf meine Brieftasche abgesehen zu haben. Natürlich habe ich mich gewehrt, aber - wie gesagt - lange hätte ich’s wohl nicht mehr ausgehalten.«
»Keine Ursache«, sagte Pitt. »Für uns war es eine willkommene Übung. Man muss dauernd trainieren, damit man fit bleibt.«
Der Offizier’lachte. Er fragte, ob er die beiden Helfer zu einem Drink einladen dürfe.
»Wenn es um einen anständigen Whisky geht, sagen wir nie Nein«, erwiderte Joddy, und sie machten sich zusammen auf den Weg, nachdem die beiden vorher ihre Schuhe wieder angezogen hatten.
***
In der nächsten Bar tranken sie ein paar harte Sachen miteinander, bis sich der Offizier mit dem Hinweis verabschiedete, er müsse nun zurück an Bord. Sie trennten sich, und während der Kapitän die Richtung zu den Piers einschlug, gingen Pitt und Joddy zurück zu Tante Aljora. Es war gegen vier, als sie das Lokal erreichten.
»Schick Tante Aljora her«, sagte Pitt zu dem schlitzäugigen Kellner, der sie in ihrer dunklen Nische aufgespürt hatte und nach den Wünschen fragte. »Und bring für uns und für Tante Aljora Rum mit!«
Tante Aljora kam erst, nachdem sie einem Betrunkenen recht energisch klar gemacht hatte, dass er bei ihr trinken könnte, soviel er wollte, aber dass er sich nicht unterstehen dürfe, andere Gäste zu belästigen.
»Ach, man hat nichts als Ärger mit diesen verdammten Männern!«, stöhnte die gewichtige Frau, als sie sich zu Pitt und Joddy setzte. »Und ihr verdammten Narren solltet auch lieber in eurem Versteck bleiben, als die Nase so in der Öffentlichkeit herumzutragen. Jeder Polizist wird euch arrestieren!«
»Wieso?«, fragte Joddy lauernd.
Tante Aljora lachte breit.
»Junge, du darfst Tante Aljora nicht für dumm halten. Ich weiß immer, welche Steckbriefe die Polizei gerade mit besonderem Eifer beachtet. Ihr seid jedenfalls die beiden Kerle, die da oben im Reichen-Viertel die Einbrüche auf dem Gewissen haben. Mir braucht ihr nichts vorzumachen.«
»Na schön«, seufzte Pitt. »Machen wir nichts vor, sagen wir gleich, was wir auf dem Herzen haben: Wir möchten aus Maracaibo verschwinden, Tante Aljora.«
»Guter Gedanke«, lobte die Frau und stürzte einen Rum hinunter, als wäre er Wasser. »Dann beeilt euch, damit ihr die Stadt hinter euch habt, sobald es Tag geworden ist!«
Pitt schüttelte den Kopf: »Sollen wir etwa in die Berge gehen? Wovon sollten wir da oben leben? No, Tante Aljora, wir wollen ganz aus Venezuela heraus! Und Sie sollen uns dabei helfen!«
»Ich? Etwa Geld leihen? Kommt überhaupt nicht infrage.«
»Wir wollen kein Geld haben«, sagte Joddy leise, aber eindringlich. »Wir wollen nur eine Vermittlung. Auf ein Schiff, das so früh wie möglich hier ausläuft und nach Kuba fährt. Wir möchten nach Kuba.«
»Nach Kuba?«, staunte Tante Aljora, indem sie die Fäuste in die breiten Hüften stemmte. »Was wollt ihr denn in Kuba?«
Sie zuckten die Achseln. Pitt grinste nur eindeutig, und Joddy sagte gar nichts. Tante Aljora schien zu überlegen. Schließlich verkündete sie: »Okay. Zwanzig Dollar und ich verrate euch einen Mann, der dafür sorgen wird, dass ihr nach Kuba kommt, ohne vorher eine Zoll-Kontrolle durchlaufen zu müssen.«
Schweigend legte Joddy die geforderte Summe auf den Tisch.
»Wartet hier!«, sagte die Wirtin. »Ich schicke euch den Mann!«
Sie verschwand. Pitt und Joddy warteten. Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis ein braun gebrannter Riese mit dem Gebiss einer Raubkatze bei ihnen erschien und sie freundlich anstrahlte.
»Ihr wollt nach Kuba?«, fragte er leise. Aus seinem Mund kam Rumgeruch.
»Ja«, erwiderte Joddy.
»Was zahlt ihr?«
»Was verlangst du?«
Der Riese grinste breit.
»Zweihundert Dollar pro Nase.«
»Ausgeschlossen«, wehrte Joddy ab. »Viel zu teuer. Siebzig Dollar pro Kopf.«
»Ihr seid ja verrückt!«, schnaufte der Hüne. Und nun ging ein Handeln los, wie man es allenfalls in den Basaren des Orients finden kann. Schließlich einigte man sich auf hundert Dollar pro Kopf.
»Wann lauft ihr aus?«, fragte Joddy.
Der Riese sah auf seine silberne Taschenuhr, die er in der Brusttasche seines knallroten Hemdes verwahrte.
»In knapp zwei Stunden. In vierzig Minuten müssen wir gehen.«
»Gut. Wir sind fertig!«
Sie tranken gemeinsam noch ein paar Schnäpse, bis sie sich von Tante Aljora verabschiedeten. Der Riese zeigte den Weg. Als sie am Pier angekommen waren, riet er ihnen, sich hinter einem Speicher so lange zu verstecken, bis sie von Bord seinen Signalpfiff hörten. Er müsse erst nachsehen, ob die Luft rein sei.
Sie warteten im Schatten des Speichers und sahen, wie der Hüne mit weit ausgreifenden Schritten auf das Schiff zuging und an Bord eilte. Es dauerte fast fünf Minuten, bis sie endlich seinen Pfiff hörten.
»Gott sei Dank!«, seufzte Joddy. »Ich dachte schon, er wollte uns betrügen. Jetzt aber schnell!«
Sie huschten hinauf und wurden von dem Riesen oben an der Reling empfanden. Er winkte ihnen, und sie eilten leise hinter ihm her. Die Flucht aus Venezuela war geglückt.
***
Vier Tage lang trieben sie sich im Hafen von Havanna herum. Sie nächtigten in den billigsten Hafenquartieren, die sie finden konnten, und sie bummelten tagsüber an den Piers und Kais entlang und aßen in verkommenen Spelunken.
Irgendwo hatten sie sich eine Liste der Schiffe besorgt, die in den nächsten drei Wochen Havanna anläufen würden. Insbesondere beobachteten sie das Anlegen aller Schiffe, die durch den Panamakanal aus dem Pazifik kamen. Am Morgen des fünften Tages standen sie abermals an einem Pier und sahen zu, wie die Margarita festmachte, ein Fracht- und Passagierschiff.
Die Zollbehörden gingen an Bord. Joddy und Pitt hockten auf einer alten Kiste, drehten sich Zigaretten aus einem kohlrabenschwarzen Tabak, der wie die Pest stank, sobald er brannte, und blinzelten in die helle Morgensonne.
Endlich verließen die Zollbeamten das Schiff und Passagiere, wie Ladung durften an Land. Joddy schleuderte den Rest seiner Zigarette in einem hohen Bogen über die Kaimauer ins Meer.
»Es geht los«, murmelte er, als die ersten Passagiere erschienen. Auf Vor-und Achterschiff rasselten indessen schon die Ketten an den Ladebäumen. Ballen, die aus aneinandergeschnürten Koffern, Kisten und Kartons bestanden und wahrscheinlich das große Gepäck der Passagiere darstellten, wurden aus dem Bauch des Schiffes emporgehievt und auf dem Pier abgeladen.
Plötzlich stieß Pitt seinen Kumpanen an.
»Da!«, raunte er, »Chinesen!«
Tatsächlich trippelten etwa fünfzig chinesische Passagiere, Männer, Frauen und Kinder, vom Deck des Dampfers herab auf das Pier. Sie scharten sich um einen älteren Chinesen, der besänftigend auf sie einredete, während er sich immer wieder suchend umsah.
Innerhalb weniger Minuten jedoch hatte sich der kleinen Menge eine steigende Erregung bemächtigt.
Schließlich redeten alle gleichzeitig auf den Alten ein. Der Lärm verstummte erst, als ein ungefähr fünfzehnjähriger Bursche auf einem uralten Fahrrad herangeradelt kam, abstieg und sich mit rudernden Armen den Weg freimachte zu dem Alten hin.
»Kannst du sehen, was er tut?«, fragt Pitt.
Joddy war auf die Kiste geklettert und tat, als wolle er von diesem erhöhten Standort hinaus aufs Meer blicken, wo sich weit draußen ein neues Schiff zeigte. Er legte die Hand über die Augen, um sie gegen die Sonne abzuschirmen, schielte aber aus den Augenwinkeln in eine ganz andere Richtung, als sein Kopf anzeigte. Er blickte hinüber zu den Chinesen.
»Der Junge hatte dem Alten ein Stück Papier gegeben«, murmelte Joddy. »Der Alte scheint es zu lesen. Jetzt nickt er. Sein Gesicht macht den Eindruck, als ob er sich sehr freue. Er redet mit den anderen. Auch sie scheinen sich zu freuen. Komischer Verein.«
Joddy sprang von der Kiste hinab, setzte sich wieder und brachte das Tabakpäckchen aus seiner Hosentasche zum Vorschein. Er drehte sich eine neue Zigarette, die allerdings mehr einer Zigarre ähnelte, steckte sie an und rauchte gelassen. Auch Pitt schien sich nicht mehr um die Chinesen zu kümmern.
Gleichwohl sahen alle beide, dass sich die Schar der Chinesen in Bewegung setzte, nachdem der Junge mit seinem Fahrrad wieder davongefahren war. Kaum war die ganze Gruppe hinter einem langen Lagerschuppen verschwunden, da standen Pitt und Joddy ebenfalls auf. Sie schlugen einen Bogen und kamen schließlich an einen Punkt, von wo aus man den Zugang zur eigentlichen Stadt gut überblicken konnte.
»Da hinten kommen sie«, sagte Pitt und zeigte mit der ausgestreckten Hand in eine Richtung, die halb links von ihnen lag.
»Ja«, nickte Joddy. »Sie kommen nur langsam voran wegen der Kinder. Hoffentlich verlieren wir sie jetzt nicht mehr aus den Augen.«
Sie hielten sich halb in der Deckung eines großen Stapels von Kaffeesäcken. Die Chinesen wurden noch immer von dem Alten angeführt, der ab und zu stehen blieb und das Stück Papier aufmerksam studierte, das er in der Hand hielt. Wenn er dann den Kopf wieder hob, deutete er mit einer knappen Handbewegung die weitere Richtung an, die sie einzuschlagen hatten.
***
Fast fünfzehn Minuten lang verfolgten Pitt und Joddy die Asiaten, bis diese in einer winkligen Gasse verschwanden, in der es von streunenden Hunden, halb nackten Kindern und herumlungernden Männern wimmelte, während schmuddelig gekleidete Weiber auf den Stufen der verfallenen Häuser hockten.
»Sie gehen in die Kneipe auf der rechten Seite«, murmelte Pitt, der sich eine neue Zigarette drehte, während Joddy den Chinesen den Rücken kehrte und ein Plakat studierte, das auf irgendeine Veranstaltung aufmerksam machte.
»Okay«, erwiderte Joddy. »Das genügt uns fürs Erste. Verdrücken wir uns!«
Sie wandten sich um und bummelten langsam zurück. Plötzlich blieb Joddy stehen und bückte sich. Er hantierte an seinem linken Schuhband. Pitt blieb ebenfalls stehen.
»Sieh mal unauffällig nach hinten«, murmelte Joddy, ohne den Kopf zu heben. »Siehst du die beiden bärtigen Gestalten in den weißen Jacken?«
»Ja«, erwiderte Pitt, fast ohne die Lippen zu bewegen. »Was ist mit denen?«
»Die folgen uns. Ich sah sie schon vor ein paar Minuten. Und jetzt sind sie noch immer hinter uns.«
»Vielleicht ist es nur ein Zufall.«
»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wir werden ja sehen. Gehen wir weiter.«
Sie setzten ihren Weg fort. Langsam und gemächlich, wie es Leute tun, die viel Zeit haben. Aber sie hatten sich verlaufen. Statt aus dem Elendsviertel herauszukommen, gerieten sie immer tiefer hinein. Aber in welche schmutzigen Gassen sie sich auch begaben, immer blieben die beiden bärtigen Männer in ihren weißen Jacketts, den weißen Reithosen und den braunen, glänzenden Stiefeln hinter ihnen.
Zu guter Letzt waren sie in eine Straße geraten, die geradenwegs auf eine Eisenbahnlinie zulief. Die Straße führte durch einen Tunnel.
»Wenn sie etwas von uns wollen, werden sie’s dort in dem Tunnel versuchen«, murmelte Joddy. »Also aufpassen!«
»Gern«, erwiderte Pitt furchtlos. »Bin selbst schon neugierig, was die beiden auf dem Herzen haben.«
Langsam gingen sie auf den Tunnel zu. Offenbar rechnete man hier nicht mit Autoverkehr, denn der Tunnel war so schmal, dass nicht einmal ein kleiner Personenwagen hätte passieren können.
Die Verfolger kamen näher. Es war offensichtlich, dass sie was im Schilde führten. Joddy und Pitt blickten sich nicht ein einziges Mal mehr um. Gelassen bummelten sie auf den engen Tunnel zu und gingen hinein. Die Schritte hallten von den Wänden wider.
Aber auch die Schritte ihrer Verfolger blieben nicht geräuschlos. Der Widerhall von den Wänden verriet ihnen deutlich, wie weit sie noch von ihnen entfernt waren.
Es kam, wie es Joddy vorausgesagt hatte, nämlich so, dass sie ziemlich genau in der Mitte des Tunnels von den beiden Männern eingeholt wurden.
»Bleibt mal stehen!«, sagte einer der Verfolger. Er sagte es auf Spanisch.
Die beiden Freunde blieben stehen und drehten sich um. Wie zufällig gerieten sie dabei mit dem Rücken gegen die Tunnelwand.
»Wir sprechen kein Spanisch, Señores«, sagte Joddy. »Wenn Sie etwas von uns wollen, müssen Sie Englisch sprechen.«
»Englisch, verstehe«, erwiderte der Sprecher der beiden. »Gut. Wir sprechen auch englisch.«
Sie waren jetzt so dicht herangekommen, dass sich nur eine Armlänge Abstand zwischen ihnen befand. Die beiden Männer in ihrer weißen Kleidung waren größer und auch breiter als Joddy und Pitt. Ihre rechten Hosentaschen beulten kantig aus, und man brauchte nicht viel Fantasie, um zu erraten, welcher kantige Gegenstand sich dort wohl befinden möchte.
Joddy und Pitt lehnten lässig mit dem Rücken an der Tunnelwand. Ihr kleines Bündel, das sie schon in Maracaibo mit sich herumgetragen hatten, lag zwischen ihnen auf dem Boden, wohin es Joddy schnell hatte gleiten lassen. Aus wachen Augen musterten sie die beiden Männer. Ihre Fäuste zuckten hoch, als die beiden anderen ausholten…
Camerone Pitts war ein Neger, stammte aus Detroit und war vom Beruf G-man der amerikanischen Bundeskriminalpolizei. Er saß in Sun City, einer Großstadt an der Westküste Floridas, in einem Office, an dessen Tür ein Schild hing mit der Aufschrift:
United Press Agency - Office Sun City/Florida.
Pitts nahm einen Brieföffner in die Hand und schlitzte den großen, gelben Umschlag auf, den ihm gerade der Briefträger gebracht hatte. Er zog einen roten Bogen heraus, faltete ihn auseinander und betrachtete das Blatt.
Es war ein Steckbrief, der spanischen Text trug. In der einen Ecke befand sich das Foto zweier Männer.
»Sie an, sieh an«, murmelte Pitts. »Jetzt sind diese beiden also auf einem Steckbrief in Venezuela verewigt.«
Er stand auf, ging durch eine Tür in die hinteren Räume des kleinen Hauses und rief: »Bluewise! Clareson! Seht euch das an!«
Zwei andere Männer, ebenfalls G-men, kamen aus der kleinen Küche, wo sie sich als Köche betätigt hatten. Sie musterten den roten Steckbrief und schmunzelten.
»Tolle Burschen«, sagte Bluewise, der Beamte aus Chicago.
»Ja«, nickte Pitts. »Es sieht so aus,. als ob wir bald Arbeit bekämen. Diese beiden Strolche haben Maracaibo verlassen. Sie sind vorgestern in Havanna gesehen worden.«
»Das muss nicht heißen, dass sie heute oder morgen schon hier auf kreuzen«, wandte Clareson, der FBI-Mann aus Memphis/Tennessee ein.
»Nicht unbedingt«, gab Pitts zu. »Trotzdem sollten wir uns darauf einstellen. Ich denke, ich besuche Mrs. Rosega noch einmal.«
»Versprichst du dir etwas davon?«, fragte Bluewise zweifelnd.
Pitts zuckte die Schultern.
»Ehrlich gesagt, nein. Aber es kann ja nicht schaden. Was gibt’s denn heute zu essen, Kollegen?«
»Schildkrötensuppe, gemischten Salat, Ente, süße Kartoffeln.«
»Um Himmels willen!«, stöhnte Camerone Pitts. »Hört auf! Ich ertrinke an dem Wasser, das mir im Munde zusammenläuft! In einer knappen Stunde bin ich wieder da. Hoffentlich habt ihr die göttliche Mahlzeit bis dahin fertig.«
»Das wird gerade hinkommen.«
»Na, großartig!«
Pitts ging wieder nach vorn ins Office. Er verließ das Haus. Ein alter Mercury stand im Schatten des Hauses, und Pitts setzte sich ans Steuer.
Etwa zehn Minuten später hielt er den Wagen vor einer Villa in der Paradise Street an. Er eilte die Stufen zur Tür empor und klingelte. Eine alte Negerin öffnete die Tür.
»Ach, Sie sind es schon wieder!«, schnaufte sie. »Können Sie die gnädige Frau denn nicht endlich in Ruhe lassen? Sie hat Ihnen alles gesagt, was sie weiß.«
Pitts nahm seinen Hut ab.
»Kommen Sie schon rein«, sagte die Negerin, da er nichts auf ihre Vorwürfe antwortete. Sie führte ihn ins Wohnzimmer. Eine etwa fünfunddreißigjährige Frau saß in einem Sessel. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Sie musste in den letzten Wochen allerhand durchgemacht haben, denn sie war sichtlich abgemagert, und das hellgraue Kostüm, das sie trug, war ihr zu weit geworden.
»Entschuldigen Sie Mrs. Rosega«, sagte Pitts und nahm, seinen Hut in die Hand. »Ich weiß, dass es Ihnen nicht angenehm sein kann, wenn ich schon wieder zu Ihnen komme.«
Die Frau sah ihn an. Ihre Stimme klang schwach, als sie erwiderte: »Oh, Mister Pitts! Nehmen Sie doch Platz! Gibt es etwas Neues?«
Pitts setzte sich auf die vordere Kante eines Sessels.
»Sie meinen etwas Neues über den Verbleib Ihres Mannes?«
Die Frau nickte stumm.
Pitts schüttelte den Kopf.
»Nein. Er befindet sich mit einiger Wahrscheinlichkeit nicht mehr in den USA. Unsere Kollegen im ganzen Bundesgebiet sind alarmiert. Dazu kommt ein ganzes Heer von Vertrauensleuten, von Spitzeln und ähnlichen Typen. Sie alle halten die Augen offen. Es ist unwahrscheinlich, dass ihnen ein gesuchter Mann länger als ein paar Tage verborgen bleiben könnte.«
Die Frau schlug die Hände vors Gesicht, ein krampfartiges Beben ging durch ihren Körper. Die alte Negerin kam herein und brachte zwei Gläser mit Fruchtsaft, die sie wortlos auf das Tischchen zwischen der Frau und Pitts stellte.
»Sechzehn Jahre und elf Monate bin ich nun mit ihm verheiratet«, sagte die Frau tonlos. »Und eines Tages muss man erfahren, dass der eigene Mann ein Mörder, ein Gangster und was weiß ich noch ist!«
Pitts senkte verlegen den Kopf.
»Es tut mir leid, gnädige Frau«, versicherte er. »Aber deswegen brauchen Sie sich doch keine Vorwürfe zu machen. Er hat mit seinem Doppelleben ja nicht nur Sie getäuscht! Die ganze Stadt, ja, sogar der Gouverneur ist doch darauf hereingefallen! Machen Sie sich doch keine Vorwürfe!«
Die Frau hob entschlossen den Kopf.
»Ich will Ihnen die Wahrheit sagen«, bekannte sie. »Ich habe diesen Mann schon seit vierzehn oder fünfzehn Jahren nicht mehr geliebt. Man kann diesen Mann nicht einmal lieben, wenn man sich Mühe dazu gibt. Er steckt bis oben hin voll von einem unbeschreiblichen Hass. Er hasst alles, was besser aussieht als er, jeden, der auch nur einen Dollar mehr besitzt als er, jeden, dessen Ahnenreihe eine Generation weiter zurückreicht als seine. Ich hätte mich schon vor fünfzehn Jahren scheiden lassen, wenn das Kind nicht gewesen wäre. Nur für Delora bin ich bei ihm geblieben. Sie sollte nicht ohne Vater auf wachsen.«
Die Frau nippte an ihrem Fruchtsaft, weil ihre Stimme heiser geworden war. Es schien, als habe all das, was sie jetzt so schnell und hastig hervorstieß, sich in ihr auf gestaut und einen Druck erzeugt, der schließlich stärker werden musste als alle Hemmungen, die verhindern sollte, dass man Dinge der privaten Sphäre Fremden mitteilt. Jetzt musste sie einfach darüber sprechen.
»Ich habe die Scheidung eingereicht«, fuhr die Frau fort. »Fünfzehn Jahre lang wollte ich meinem Kind den Vater erhalten. Jetzt werde ich mit allen meinen Kräften dafür kämpfen, dass meine Tochter nicht den Namen eines Mörders zu tragen braucht. Sie erinnern sich, Mister Pitts, dass eines Tages ein Chinese vor meiner Tür stand und mich niederschießen wollte, als ich ihm die Tür öffnete?«
Pitts nickte ein paar Mal. Verdammt, dachte er, warum fängt sie damit an? Es wird nicht lange dauern, und sie wird um jeden Preis wissen wollen, warum der Chinese auf sie schoss. Und wir wollten ihr diese Erinnerung doch ersparen!
»Ich weiß«, sagte die Frau, »ich weiß, Mister Pitts, dass man mir absichtlich verschwiegen hat, warum dieser Chinese auf mich schießen wollte. Die ganze Stadt weiß es, nur mir wollte es niemand sagen. Aber jetzt habe ich es erfahren! Er war illegal in die USA eingewandert. Seine Frau und sein kleines Kind warteten in Kuba darauf, dass er ihnen eine Mitteilung zukommen ließ, sie möchten kommen. Er hatte sich erst nach einer kleinen Wohnung umsehen wollen. Ist das richtig?«
Sie weiß es also, dachte Pitts. Jetzt hat es keinen Sinn mehr, ihr etwas vorzumachen.
»Das ist richtig«, gab er zu.
»Ist es richtig, dass dieser Chinese auf einem Boot meines Mannes von Kuba nach Florida gebracht worden ist, obgleich mein Mann ganz genau wusste, dass er keine Einwanderungsgenehmigung besaß?«
»Auch das ist richtig. Der Chinese musste den Verbrechern, die Ihr Mann befehligte, drei- oder vierhundert Dollar dafür bezahlen, dass sie ihn illegal in die Staaten schmuggelten. Er war ja kein Einzelfall. Nach unseren Ermittlungen hat die von Rosega kommandierte Bande in den letzten Jahren mindestens einige Tausend illegale Einwanderer in die Staaten gebracht.«
Die Frau nickte.
»Also hat man mir die Wahrheit gesagt. Aber weiter. Ich will wissen, ob die ganze Geschichte, die man mir erzählte, richtig ist. Dieser Chinese nun hatte seiner Frau geschrieben, sie möchte mit dem Kind nun ebenfalls in die USA kommen. Sie solle sich an die gleichen Leute wenden, die ihn hereingeschmuggelt haben? Stimmt das?«
»So ungefähr muss es gewesen sein«, gab Pitts zu.
Die Frau stand auf. Ihr Atem ging schnell. Mit fahrigen Gesten unterstrich sie die Geschichte, die sie erzählte.
»Ahnungslos begab sich die Frau mit dem kleinen Kind in Havanna an Bord eines der Schmugglerboote, die meinem Mann gehörten. Das Boot nahm Kurs auf Florida. Plötzlich aber taucht, als man schon ziemlich nahe vor der Küste Floridas ist, ein Boot der Küstenwache auf. Die Gangster schlagen alle illegalen Einwanderer, Männer, Frauen und Kinder bewusstlos und werfen sie über Bord! Nur damit die Küstenwache nichts Verdächtiges finden kann! Ist auch das wahr? Mister Pitts, hat mein Mann auch das getan?«
Die Stimme der Frau hatte sich überschlagen. Die alte Negerin stand in der Tür des Wohnzimmers und rang hilflos die Hände.
Pitts stand auf.
»Ja«, sagte er hart. »Das war der Befehl Ihres Mannes. Er hat angeordnet, dass im Fall einer Gefahr alle illegalen Einwanderer über Bord zu werfen sind. Wir wissen nicht, wie viele Menschen auf diese Weise den Haien zum Fraß vorgeworfen wurden. Es mögen zwanzig - es mögen fünfhundert gewesen sein. Das wird sich kaum noch ermitteln lassen. Aber vielleicht verstehen Sie jetzt, warum dieser Mann als Nummer Eins auf der Bundesfahndungsliste steht! Vielleicht begreifen Sie jetzt, dass wir auf Ihre Nerven nicht mehr Rücksicht nehmen konnten, als wir es getan haben. Diese Bestie in Menschengestalt muss in unsere Hände fallen!«
Die Frau war im Sofa zusammengesunken. Sie nickte mehrmals, während sie ihre linke Hand auf das heftig pochende Herz presste.
»Gut«, sagte sie mit einer Stimme, in der kein Anteil von Gefühl mehr zu vernehmen war. »Gut«, wiederholte sie. »Eine solche Bestie muss ans Messer geliefert werden. Hier, Mister Pitts, diesen Brief von meinem Mann erhielt ich heute früh mit der Post.«
Sie fuhr in den Ausschnitt ihrer gelben Bluse und brachte einen Briefumschlag heraus. Pitts schluckte. Seine Hände zitterten vor Aufregung, als er nach dem Umschlag griff.
***
Joddy sah die Faust des Mannes hochzucken, der vor ihm stand. Mit dem Ellenbogen blockte er den Schlag ab und ließ ihn wirkungslos über den Arm abgleiten, während er mit seiner Linken zuschlug und sie dem Gegner auf die kurze Rippe setzte.
Einen Augenblick zeichnete sich Überraschung im Gesicht des Bärtigen ab. Joddy wollte hinübersehen zu Pitt, aber sein Gegner ließ ihm keine Zeit dazu, denn er kam wieder heran. Diesmal ging er vorsichtiger zu Werke. Er täuschte einen Uppercut an und setzte gleichzeitig mit der Linken einen kräftigen Hieb in Joddys Magen.
Joddy krümmte sich ein wenig nach vorn. Der andere nützte seine Chance und setzte einen Haken nach, der allerdings ungenau platziert war. Joddys Kopf flog nach links. Der andere holte wieder aus. Er wollte den entscheidenden Schlag anbringen und warf sein ganzes Körpergewicht in den Schwung hinein.
Joddy keuchte. Er sah die Faust auf sich zuschießen und er riss seinen Kopf erst im allerletzten Augenblick beiseite. Der scharfe Luftzug streifte seine Wange, aber gleich darauf hörte er einen mörderischen Schrei.
Sein Gegner hatte die Faust mit aller Wucht gegen die Tunnelwand geschlagen, und es war gut möglich, dass er sich dabei einige Finger gebrochen hatte. Er brüllte wie ein Stier.
Joddy wischte sich ein wenig Blut von der Unterlippe, drehte sich Pitt zu und sah, wie sein Freund den Kampf mit einem Schlag der Handkante beendete. Taumelnd sackte auch dieser Gegner in sich zusammen.
»Puh!«, schnaufte Pitt, »da kommt man ins Schwitzen, was?«
Joddy nickte und machte zwei Sätze nach vorn. Er erwischte den flüchtenden Mann gerade noch am Ärmel.
»Stop, alter Freund!«, sagte er. »Jetzt kommt der zweite Teil der Unterhaltung! Hiergeblieben!«
Er zerrte den Widerstrebenden, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht über die blutigen, blaurot anschwellenden Knöchel strich, zurück zu der Stelle, wo Pitt stand und den am Boden liegenden Gegner mit ein paar tätschelnden Ohrfeigen schwächeren Kalibers ins Bewusstsein zurückzurufen versuchte.
Joddy griff dem Stöhnenden in die Hosentasche und zog ihm eine deutsche Pistole heraus. Pitt nickte und entwaffnete auch den Bewusstlosen, bevor er seine Gesichtsmassage fortsetzte.
Nach einiger Zeit zeigte sich die erste Wirkung. Der Bewusstlose regte sich, stöhnte und tastete zu seinem Hals, wo ihn der entscheidende Schlag getroffen hatte. Kurze Zeit später beschloss er, die Augen aufzumachen, und danach rappelte er sich ächzend hoch.
»Hört zu«, sagte Joddy und spielte mit der deutschen Pistole. »Ich möchte eure Namen wissen! Wie heißt du?«
Er zeigte mit dem Lauf der Waffe auf den Mann mit der verletzten Hand. Der Kerl antwortete sofort.
»Juan Testo, Señor.«
»Schön - und du?«
»Olega Pedro Consores, Sir.«
»Was wolltet ihr von uns?«
Die beiden warfen sich einen kurzen Blick zu. Joddys Gesicht verfinsterte sich. Er bohrte dem einen den Lauf der Waffe in den Magen und knurrte: »Fangt bloß nicht an, Märchen zu erzählen! Wenn wir euch ein paar Löcher in eure braune Haut schießen, habt ihr herzlich wenig davon. Los, macht den Mund auf! Warum seid ihr uns nachgeschlichen?«
»Chef hat gesagt, wir sollen euch nachgehen, weil ihr den Chinesen nachgegangen seid«, lautete die nicht gerade korrekte Antwort.
»So, so«, murmelte Joddy. »Weil wir den Chinesen nachgegangen sind. Interessant. Was meinst du, Pitt?«
Pitt blies andächtig über den Lauf der Pistole, die er erbeutet hatte. Er zuckte die Achseln und sagte ruhig: »Am Besten wird es sein, wir unterhalten uns mit dem Chef. Diese beiden Figuren sind ja doch nur Handlanger.«
»Ganz meine Meinung«, nickte Joddy. »Los, Kumpels! Ihr führt uns zum Chef!«
Die beiden bärtigen Kubaner rissen die Augen auf. Angstschlotternd versicherten sie, dass es unmöglich sei, Fremde zum Chef zu bringen. Er würde die Fremden und diejenigen erschießen, die sie brächten.
»Mit dem Erschießen«, sagte Joddy, »wird er es nicht so eilig haben. Und außerdem würden wir uns nicht erschießen lassen. Los, es ist zwecklos, dass ihr euch sträubt! Marsch, zum Boss!«
Die beiden warfen sich auf die Knie. Bei allen Heiligen schworen sie, dass sie alle vier getötet würden, wenn sie darauf bestünden, dem Chef von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten.
Joddy schüttelte den Kopf.
»Gebt euch keine Mühe! Wir wollen zum Chef, und davon wird uns niemand abbringen! Los! Ihr habt die Wahl, entweder ihr bringt uns hin und werdet vielleicht dort vom Chef erschossen, oder ihr weigert euch weiter und werdet auf der Stelle von uns erschossen! Also entscheidet euch!«
Mit furchtbar drohendem Gesicht hob er die Pistole. Das brachte den letzten Widerstand der beiden zum Schmelzen. Seufzend, stöhnend und wehklagend ergaben sie sich in ihr Schicksal.
»Versucht aber nicht, unterwegs zu fliehen«, riet ihnen Pitt. »Wir können nicht nur gut schlagen, wir sind auch im Schießen halbwegs auf der Höhe.«
Aber die beiden Männer dachten nicht daran, die Flucht zu ergreifen. Schweigend gingen sie vor den beiden Yankees her. Pitt und Joddy hatten die Pistole in ihre Hosentaschen geschoben, um in den dicht belebten Gassen nicht damit aufzufallen.
Joddy hatte sich außerdem noch das Bündel unter den linken Arm geklemmt. Ab und zu rieb er sich über seine vierzehn Tage alten Bartstoppeln. Als sie ungefähr fünf Minuten gegangen waren, sagte er: »Stop! Bleibt stehen, bis ich euch sage, dass wir weitergehen können!«
Mit dem Kopf gab er Pitt zu verstehen, dass dieser die Bewachung nun allein übernehmen müsse. Er lehnte sein Bündel gegen eine Hauswand, holte Tabak und Zigarettenpapier hervor und drehte zwei wurstartige Glimmstängel. Er schob eine dem dankbar grinsenden Pitt zwischen die Lippen, während er sich selbst die zweite ansteckte.
»So«, sagte er danach zufrieden. »Jetzt kann’s weitergehen.«
***
Noch eine gute Weile folgten sie den voranschreitenden Männern durch die engen Gassen des Elendsviertels. Zu guter Letzt bogen sie in die Gasse ein, wo jenes Lokal lag, in dem die Chinesen verschwunden waren.
»Euer Glück«, brummte Pitt. »Ich dachte schon, ihr hättet uns an der Nase herumführen wollen.«
Die Kneipe entpuppte sich als ein wahrer Fuchsbau. Trat man von der Straße her in den Schankraum, so gewahrte man nach links und rechts abführende Räume, die ihrerseits wieder winkligverbaute Fortsetzungen hatten. Eine Theke zog sich im vordersten Raum gut zehn Schritte lang an der Wand hin. Ein kleiner, dicker Kerl mit unsteten Augen stand dahinter und sortierte Tabakpäckchen in ein Regal. Er warf den Eintretenden nur einen kurzen Blick zu, dann setzte er seine Tätigkeit fort, ohne sich weiter um sie zu kümmern.
Die beiden Bärtigen schritten in den links an die Gaststube anschließenden Raum, in dem ein Fernsehgerät war. Weiter ging der Weg durch mehrere andere Räumlichkeiten, über Treppen und durch kurze Korridore, die sich gabelten und kreuzten wie in einem Labyrinth, bis man schließlich in ein fensterloses Gemach gelangte, wo vier Männer herumsaßen und Karten spielten. Alle vier waren mit Pistolen bewaffnet, die sie ganz offen in ihrem Gürtel trugen.
Die beiden Bärtigen wurden mit einigen scherzhaften Zurufen empfangen. Als man aber die beiden Yankees erblickte, sprangen die Männer auf und machten Miene, nach den Waffen zu greifen.
»Lasst die Finger lieber bei den Spielkarten«, sagte Joddy warnend, während er die Mündung der deutschen Pistole kreisen ließ. »Oder ist jemand lebensmüde?«
Er hatte englisch gesprochen, und es war mehr als fraglich, ob sie ihn alle verstanden hatten. Aber die Bewegung der Pistolenmündung sprach eine internationale Sprache. Als auch Pitt seine Waffe sehen ließ, hoben alle zögernd die Arme zur Decke.
»Übersetzt es ihnen, wenn sie kein Englisch verstehen!«, befahl Joddy den beiden Männern, die sie geführt hatten. »Sagt ihnen, sie sollen nebeneinander dort vor die Wand gehen! Zwei Schritte Abstand von Mann zu Mann! Und keine Faxen!«
Die Übersetzung schien im Telegrammstil zu erfolgen, denn sie bestand nur aus wenigen Worten. Trotzdem verstanden nun alle Joddys Befehl. Gehorsam und mit weit hochgereckten Armen stellten sich die sechs Männer in eine Reihe vor die angezeigte Wand.
Joddy gab Pitt mit einer Kopf bewegung zu verstehen, was er tun sollte. Pitt grinste und trat seitlich an die Männer der Reihe nach heran, zog ihnen die Pistole aus dem Gürtel und steckte sie entweder in seine Hosentaschen oder in seinen Gürtel. Als er alle vier entwaffnet hatte, sah er aus wie ein bis an die Zähne bewaffneter Räuber aus vergangenen Jahrhunderten.
»Junge, Junge«, grinste Pitt, als er zufrieden zurücktrat. »Mit diesen unzuverlässigen Burschen hätte sogar Al Capone schon in der ersten Woche Pleite gemacht.«
Joddy zeigte mit der Mündung auf den Mann, der am weitesten stand. Pitt nickte und stieß den Mann an.
»He, du! Dreh dich um!«
Der Kerl wandte langsam sein Gesicht wieder den beiden Yankees zu. Trotz der sonnengebräunten Haut konnte man erkennen, dass er blass geworden war. Seine erhobenen Hände zitterten.
»Du gehst jetzt zu eurem Boss!«, sagte Joddy langsam. »Sag ihm, hier wären zwei Fremde, die mit ihm sprechen möchten. Er soll sich beeilen, sonst schlafen denen da noch die Arme ein! Los, ab!«
»Nicht nötig!«, sagte in diesem Augenblick eine sonore Stimme in Joddys Rücken. »Der Boss ist schon da!«
Joddy bekam den letzten Teil der kurzen Rede nicht mehr mit. Schon bei den ersten Worten hatte ihn der Pistolenkolben des Chefs von hinten auf den Kopf getroffen. Pitt sah zwei, drei schemenhafte Gestalten seitlich von ihm auftauchen, aber auch bei ihm kam die Gegenwehr zu spät. Er spürte einen Schmerz. Dann sackte auch er ohnmächtig zu Boden.
***
Camerone Pitts warf die Tür des Mercury zu und lief zum Haus. Er stieß die Tür auf, die ins Office der sogenannten Presseagentur führte. Bluewise saß hinter einem der Schreibtische und blätterte in seinen Fachbüchern für Waffenkunde.
»Schließen Sie die Tür hinter mir ab«, rief Pitts. »Und kommen Sie ins Wohnzimmer, Bluewise! Die Bombe ist geplatzt!«
Der Chicagoer Kollege fuhr von seinem Schreibtisch in die Höhe und starrte einen Augenblick dem Neger nach, der schon durch die Verbindungstür ins Wohnzimmer lief, wo Clareson auf der Couch lag und eine Zigarette rauchte. Danach schob er rasch den Innenriegel der Haustür vor und folgte seinem Kollegen.
»Was ist denn los?«, fragte Clareson, der sich langsam aufrichtete.
Aber Pitts gab zunächst keine Antwort. Er hatte sich das Telefon herangezogen und wählte schnell eine Nummer. Eine Weile wartete er auf den Anschluss. In der Zwischenzeit trommelte er ungeduldig mit seinen Fingerspitzen auf die Sessellehne.
»Hallo?«, sagte er endlich. »Hier ist die UPA. Verbinden Sie mich mit Detective-Lieutenant Sandheim! Aber schnell!«
Er wartete wieder, bis sich der Gewünschte meldete.
»Hier ist Pitts, von der UPA, ja«, fuhr er hastig fort. »Hören Sie, Lieutenant, Sie müssen mir einen Gefallen tun! Lassen Sie in der Kartei nachsehen, ob ein gewisser Fanster bekannt ist. Nein, ich weiß nur diesen Namen. Vorname unbekannt, aber er scheint mit Rosega zusammenzuarbeiten… Ja, in Ordnung. Ich rufe dann wieder an. Vielen Dank einstweilen!«
Pitts warf den Hörer auf die Gabel.
»Hört zu, Jungs«, sagte er, während er sich den Schweiß von der Stirn tupfte. »Heute Nacht kommt Rosega!«
Die anderen beiden fuhren von ihren Sitzgelegenheiten hoch, als hätten sie soeben entdeckt, dass sie versehentlich auf dem elektrischen Stuhl Platz genommen hatten.
»Nein!«, rief Bluewise. »Das ist doch nicht möglich!«
»Doch! Er hat es seiner Frau geschrieben. Ich habe den Brief selbst gelesen. Und es ist Rosegas Handschrift, daran gibt es keinen Zweifel. Wir haben doch nach seiner Flucht alle seine Papiere durchwühlt, die er hinterlassen hat. Ich kenne seine Handschrift so gut, dass ich sie auf den ersten Blick von hundert anderen unterscheiden kann.«
»Rosega hat seiner Frau einen Brief geschrieben?«, fragte Clareson ungläubig. »Das ist entweder unglaublich frech oder aber unwahrscheinlich leichtsinnig von ihm.«
Pitts schüttelte bedächtig den Kopf: »Das will ich gar nicht mal sagen. Ein Brief darf nicht einmal von der Polizei beschlagnahmt oder gar geöffnet werden, es sei denn aufgrund eines Gerichtsbeschlusses. Außerdem hatte Rosega den Umschlag mit einer Schreibmaschine getippt, sodass niemand mit Sicherheit wissen konnte; dass der Brief von ihm stammte!«
»Und was schreibt er?«
»Dass er heute Nacht zwischen zwölf und zwei an der Küste von Sunset Beach landen will. Und zwar in der Nähe der Stelle, wo die sieben Palmen stehen.«
»Weiß Bescheid«, nickte Clareson. »Wir lagen doch mal ein paar Nächte dort in der Nähe auf der Lauer, als wir noch nicht wussten, wer hinter der Schmuggelbande steckt.«
»Richtig«, nickte Pitts. »Und da wir die Stelle kennen, dürfte es uns doch möglich sein, Rosega eine Falle zu stellen.«
Bluewise zuckte die Achseln.
»Ich glaube nicht, dass er wirklich kommt. Warum sollte er es? Er weiß genau, dass er in den Staaten wegen mehrfacher Anstiftung und Beteiligung an Mord gesucht wird. Das bringt ihn auf den elektrischen Stuhl. Er müsste ein Narr sein, wenn er freiwillig ins Land zurückkäme, nachdem ihm mühsam genug die Flucht ins Ausland gelungen ist.«
»Ein Narr, jawohl!«, sagte Pitts ernst. »Das ist er sowieso, sonst wäre er kein Gangster geworden: Wer glaubt, dass Gangstertum ein Beruf ist, muss ja irgendwo eine Schraube locker haben. Aber Rosega ist nun wiederum nicht so dumm, dass er nur zurückkommt, weil er sentimentale Heimatgefühle oder so etwas pflegen will. So ein Narr ist er nun auch wieder nicht.«
»Warum kommt er überhaupt? Hat er das im Brief nicht angedeutet?«
»O doch! Er schreibt, dass im Laufe des heutigen Tages ein Bote einen Koffer bei seiner Frau abgeben wird. Sie möchte doch so freundlich sein und ihm diesen Koffer heute Nacht an die schon beschriebene Stelle bringen, damit er ihn mit seinem Freund Fanster abholen kann.«
»Rechnet er denn nicht damit, dass ihn seine Frau ans Messer liefern könnte?«
»Das ist ja der springende Punkt! Offen gestanden, das ist der einzige Haken, den die Geschichte hat. Rosega rechnet anscheinend nicht damit. Aber als raffinierter und vorsichtiger Mann, dem es immerhin um den eigenen Hals geht, müsste er diese Möglichkeit doch wenigstens in Betracht ziehen! Aber kein Wort im Brief verrät, dass er einen Verrat seiner Frau auch nur für möglich hält!«
»Vielleicht glaubt er, dass er ihr absolut vertrauen kann?«, meinte Bluewise.
»Möglich«, brummte Pitts. »Trotzdem passt es nicht zu Rosega. Der Kerl war so unglaublich raffiniert all die Jahre hindurch, dass es einfach nicht in sein Bild passt, wenn er jetzt auf einmal blindlings vertrauen sollte. Irgendetwas stimmt an dieser Sache nicht. Wir werden das noch herausfinden müssen. Der Pferdefuß steckt bestimmt irgendwo.«
»Verschieben wir diese Frage erst einmal auf später«, meinte Clareson. »Mich interessieren noch ein paar andere Dinge. Zum Beispiel: Wo kam der Brief eigentlich her?«
»Aus Havanna. Luftpost, gestern Abend abgestempelt.«
»So… Aus Havanna. Das passt ja ins Bild. Dass die Schmuggeltransporte von Kuba ausgehen, hatten wir ja schon immer vermutet.«
»Ja. Ich glaube auch, dass das stimmt.«
»Hat er nicht geschrieben, was für ein Bote den Koffer bringen wird? Ein Expressbote? Ein Bankbote?«
»Keine Ahnung. Er schreibt nur von einem Boten, ohne nähere Andeutungen zu machen.«
»Über den Inhalt des Koffers sagt er auch nichts?«
»No. Kein Wort.«
»Aber er erwähnt, dass er mit einem Freund kommen wird?«
»Ja, mit diesem Fanster. Er schreibt es nur so am Rande, ohne Betonung darauf.«
»Komisch, dass er es überhaupt erwähnt.«
»Er muss es doch erwähnen! Seine Frau würde einen einzelnen Mann erwarten. Wenn sie in der Dunkelheit zwei auf sich zukommen sähe, könnte es doch sein, dass sie es mit der Angst bekäme und wegliefe.«
»Ah ja! Das ist wahr. Dennoch mir gefällt die Sache nicht. Warum riskiert Rosega überhaupt sein Leben? Wegen eines blöden Koffers doch nicht! Was ist in dem Koffer? Warum ist er so wichtig, dass Rosega dafür sogar sein kostbares Leben riskieren will?«
Pitts zuckte die Achseln.
»Das weiß ich noch nicht. Aber das werden wir heute Nachmittag erfahren. Selbstverständlich werden wir den Koffer öffnen, sobald er bei Mrs. Rosega abgegeben wurde.«
»Wollen Sie etwa heute Nachmittag noch einmal die Frau aufsuchen, Pitts?«, erkundigte sich Bluewise.
»Ja, natürlich. Das muss ich doch, wenn ich den Koffer öffnen will!«
»Das würde ich trotzdem nicht tun. Wenn Rosega vorsichtig ist - und alles spricht dafür, dass er es sein wird -, dann lässt er heute sein Haus beobachten. Sobald der Koffer abgegeben wurde, werden die Beobachter natürlich besonders aufmerksam sein. Denn jeder fremde Mann, der nach dem Eintreffen des Koffers bei Mrs. Rosega aufkreuzt, könnte ein Polizist sein. Rosega kann sich selbst sagen, dass - falls seine Frau ihn überhaupt verrät - die Polizei wissen wollen wird, was in dem Koffer ist. Also braucht nur ein fremder Mann nach dem Koffer dort zu erscheinen, und Rosega ist gewarnt.«
Pitts schob anerkennend die Unterlippe vor.
»Teufel, ja!«, rief er. »Das ist verdammt einleuchtend. Also müssen wir die Frau ersuchen, den Koffer zu öffnen. Vielleicht schafft sie’s. Wir werden ja sehen.«
Er blickte auf seine Uhr.
»Es ist soweit«, fuhr er fort. »Sandheim wird jetzt wissen, ob etwas über diesen Fanster bekannt ist oder nicht.«
Er telefonierte zum zweiten Mal mit dem Hauptquartier der Stadtpolizei von Sun City und ließ sich mit Detective-Lieutenant Sandheim verbinden, eine der wenigen Personen, die wussten, dass sich hinter der Presseagentur eine Sonderkommission der Bundeskriminalpolizei verbarg. Sandheim kam sofort an den Apparat. Pitts zog einen Block heran und stenografierte mit. Als er den Hörer aufgelegt hatte, las er den Kollegen sein Stenogramm vor.
»Fanster, George William, geboren am 11. März 1919 in Fort Lauderdale, Florida, Rasse weiß, US-Staatsbürger, Größe einsneunundsiebzig. Gewicht siebenundachtzig Kilo…«
Pitts machte eine Pause, weil er sich eine Zigarette ansteckte. Als er den ersten Rauch ausstieß, fuhr er fort: »Jetzt kommt’s! Criminal Record, hört zu!… Meine Güte, da hätte ich bis morgen früh vorzulesen. Er war dreizehn, als seine Karriere anfing. Damals stand er zum ersten Mal vor dem Kadi. Zwei Jahre Besserungsanstalt wegen räuberischer Erpressung!«
»Was?«, rief Clareson und verdrehte die Augen. »Räuberische Erpressung? Bei einem Dreizehnjährigen! Man sollte es nicht für möglich halten!«- »Bei Fanster war es möglich«, erwiderte Pitts trocken. »Na, die Liste geht ebenso vielversprechend weiter, wie sie anfängt. Moment mal, ja, genau elf Mal vorbestraft, wenn wir die ersten drei Strafen nicht rechnen, weil er damals noch jugendlich war und mit Jugendgefängnis davonkam. Die letzten beiden Male stand er wegen Totschlags vor Gericht. Allerhand, nicht wahr? Und bei seinem letzten Zuchthausaufenthalt, der zwanzig Jahre bis lebenslänglich betragen sollte, ist er ausgebrochen. Er wird außerdem noch von sechzehn anderen amerikanischen Bundesstaaten wegen verschiedener Delikte gesucht. Die Liste umfasst so ziemlich alles, was man sich an Verbrechen denken kann. Übrigens steht ein besonders schöner Satz am Schluss seiner Karte: Achtung! Fanster schießt rücksichtslos, wenn er sich bedroht fühlt! Äußerste Vorsicht geboten!«
Pitts lehnte sich zurück. Gedankenverloren murmelte er: »Ich möchte wissen, wo Sich dieser IA-Gangster jetzt herumtreibt.«
***
Joddy schüttelte den Kopf.
»Hallo, Junge, nun komm wieder zu dir!«, murmelte ein roter Nebel in seinem Gehirn, während ein gelber Nebel nass und kalt gegen sein Gesicht klatschte.
Es dauerte eine Weile, bis die verschwommenen Gegenstände vor seinem Gesicht ihre klaren Umrisse hatten.
Da machte er eine Entdeckung. Der rote Nebel war das gerötete Gesicht eines Mannes, der gelbe ein nasses Handtuch, mit dem ihm der Kerl sanft ins Gesicht schlug.
»He, he!«, protestierte Joddy. »Lassen Sie den albernen Spaß, ja?«
Er wollte sich aufrichten, fuhr aber mit einem Stöhnen zurück. Seine Hand zuckte zum Hinterkopf, wo er eine walnussgroße Beule fand.
»Teufel, Teufel!«, knurrte er. »Ich bin schon freundlicher empfangen worden. Wer sind Sie eigentlich?«
Der Mann lachte, warf sein Handtuch beiseite und hakte die Daumen hinter die Gürtelschnalle.
»George William Fanster«, sagte er. »Noch nie gehört?«
»Noch nie«, seufzte Joddy. »Warum? Hätte ich ihn schon gehört haben müssen? Sind Sie eine Berühmtheit? Dann bitte ich um Entschuldigung. Mit meiner Allgemeinbildung ist’s nicht allzu weit her.«
Fanster lachte wieder. Es war das polternde, selbstzufriedene, stolze Lachen eines Mannes, der weiß, was er ist, und der genauso weiß, dass er in seiner Umgebung etwas zu sagen hat.
»Okay, Joddy«, sagte er. »Danke Gott, dass wir in eurem Bündel das Ding hier fanden!« Er hielt ein rotes Blatt hoch und las spanisch vor: »Gesucht wegen mehrerer Einbrüche und Raubüberfälle…«
Er ließ das Blatt lachend sinken. Joddy setzte sich stöhnend auf, kratzte sich vorsichtig an der Beule und brummte: »Na ja, na schön, na gut. Nun liefern Sie uns der Polizei aus. Ob’s eine Belohnung gibt, kann ich Ihnen nicht sagen, Mister Fanster. Auf dem Steckbrief steht nichts davon. Aber vielleicht hat der Staatsanwalt in Maracaibo inzwischen eine Belohnung ausgesetzt.«
Fanster zog sich mit dem Fuß einen Stuhl heran. Er ließ sich darauf niederfallen, schüttelte den Kopf und grinste.
»No, mein Goldjunge. In dieser Hinsicht brauchst du keine Angst zu haben. Ich liefere niemanden der Polizei aus. Ich nicht! In gewisser Hinsicht sind wir ja sogar Kollegen!«
»Wieso?«, fragte Joddy.
Fanster machte eine abwehrende Handbewegung. »Ach, das tut ja nichts zur Sache. Hör mal zu, mein Junge!«
»Moment!«, unterbrach Joddy. »Erstens: Wo ist mein Freund? Zweitens: Kann ich eine Zigarette haben? Drittens: Kann ich auch noch einen Whisky haben?«
Fanster lachte wieder. Er klatschte in die Hände und rief einem dunkelhäutigen, dienstbaren Geist, der sofort erschien, zu: »Whisky und Zigaretten! Aber amerikanische!«
»Ja, Sir!«, sagte der Kubaner und verschwand.
»Zu Frage Nummer eins ist zu bemerken, dass Ihrem Freund schlecht wurde, als er wieder zu sich kam. Er musste dringend eine Toilette aufsuchen. Der Magen, verstehen Sie?«
»Erinnern Sie mich um Himmels willen nicht an den Magen!«, seufzte Joddy. »Dafür brauche ich ja den Whisky. Aber Sie wollten mir etwas erzählen. Schießen Sie los! Ich bin neugierig.«
Fanster beugte sich vor. Gerade als er anfangen wollte, erschien der Diener mit einem Tablett. Eine Handbewegung Fansters zeigte ihm an, wem er zu servieren hatte. Mit unbeweglichem Gesicht stellte der Kubaner das Tablett vor Joddy auf den Fußboden.
»Danke«, sagte Joddy und setzte die Whiskyflasche in Ermangelung eines Glases an die Lippen. Er nahm zweimal einen kräftigen Schluck, seufzte: »Jetzt geht’s mir besser«, und steckte sich eine Zigarette an.
»Sie haben sich heute mit Ihrem Freund im Hafen rumgetrieben, stimmt das?«, fragte Fanster.
»Genau.«
»Warum?«
Joddy zuckte die Achseln.
»Wir suchen eine Möglichkeit, rüber in die Staaten zu kommen. Da kann man besser untertauchen. Jedenfalls, wenn man selbst ein Yankee ist. Oben im Norden, in den Industriestädten, gibt’s genug Möglichkeiten unterzutauchen.«
»Möglich. Ich kenne den Norden nicht. Aber ich weiß, dass es von hier beinahe ein halbes Dutzend Möglichkeiten täglich gibt, rüber in die Staaten zu kommen!«
Joddy grinste schmerzlich.
»Auch wenn so ein Ding hinter einem her rennt?« Er deutete auf den Steckbrief, den Fanster noch immer in der linken Hand hielt. »Wenn der Zoll nun auch so ein Ding hat?«
Fanster nickte ein paar Mal. Er dachte einen Augenblick nach und fragte: »Sie suchen also eine Möglichkeit, illegal in die Staaten zu kommen?«
»So kann man’s nennen.«
»Und warum sind Sie dann mit Ihrem Freund den Chinesen nachgegangen?«
Joddy zuckte die Achseln.
»Sie kpnnen’s mir glauben oder nicht, Fanster, aber es geistern einige Gerüchte im Hafenviertel über Chinesen.«
Fanster fuhr auf.
»Was? Was für Gerüchte? Los, Mann, reden Sie! Das interessiert mich!«
»Ganz einfach, Fanster. Ein paar Leuten ist aufgefallen, dass hier ab und zu im Hafen eine Wagenladung Chinesen ankommt. So weit, so gut. Aber die müssen doch irgendwo bleiben, nicht? Na, in Kuba gibt’s verdammt wenig Chinesen, und seltsamerweise werden es nie mehr, soviel auch hier ankommen. Das brachte einige Leute auf den Gedanken, die Chinesen könnten Havanna vielleicht nur als eine Art Zwischenstation betrachten. Sie könnten vielleicht von hier aus noch Weiterreisen.«
»Beispielsweise in die USA?«, fragte Fanster lauernd.
Joddy nickte gelassen.
»Beispielsweise in die USA. Jawohl. Nun will ich Ihnen auch noch sagen, was mein Freund und ich uns ausgedacht haben: Chinesische Einwanderer landen an der Westküste der Staaten. Naturgemäß, denn China liegt nun mal auf dieser Seite. Wenn sie aber so einen großen Umweg durch den Panamakanal machen, um in die Staaten zu kommen, dann gibt’s eigentlich nur einen Grund dafür: Sie wandern von hier aus illegal in die Staaten ein! Ist doch einleuchtend, oder nicht?«
»Weiter!«, sagte Fanster nur.
»Da gibt’s kein Weiter. Wo Chinesen illegal in die Staaten gebracht werden können, dachte ich, da müsste doch auch noch ein Plätzchen für meinen Freund und mich sein.«
»Und deshalb seid ihr den Chinesen nachgelaufen?«
»Si, si, Señor.«
»Aber die Chinesen kamen allein in dieses Lokal! Warum kamt ihr nicht auch?«
Joddy verzog das Gesicht: »Ooooh, fünfzig gegen uns zwei, das war uns nicht gut genug. Wir wollten später wiederkommen. Woher sollten wir wissen, wie wir hier empfangen würden?« Er tastete wieder zu seiner Beule: »Der Empfang war ja auch so schmerzlich genug.«
Fanster musste unwillkürlich über Joddys komisches Gesicht lachen. Er stand auf und ging ein paar Mal im Raum auf und ab. Schließlich drehte er sich auf dem Absatz um: »Was zahlt ihr, wenn wir euch in die Staaten bringen?«
Joddy grinsté schlau: »Was kostet’s?«
»Fünfhundert Dollar pro Mann.«
Joddy stieß einen grellen Pfiff aus.
»Meine Herren!«, seufzte er. »Damit kann ich ein Luxusbillett nach Europa kriegen. Aber, na ja, ich glaube, wir würden’s bezahlen.«
»Okay«, nickte Fanster. »Wir sind uns also einig?«
Joddy nickte. Er nahm einen Schluck Whisky und fasste sich dann an seine abgetragenen Schuhe.
Jawohl, dachte Joddy. Wir sind uns einig, alter Gauner. Hoffentlich geht meine Schuhsohle nicht ab. Es wäre peinlich, wenn Fanster meinen FBI-Ausweis unter der Schuhsohle zu Gesicht bekäme. Den Ausweis der nordamerikanischen Bundespolizei, der auf den Namen Jerry Cotton ausgestellt ist…
***
Es war nachmittags gegen vier, als Bluewise zurückkam. Clareson und Pitts saßen im Wohnzimmer vor dem großen Tisch und studierten Karten vom Strand rings um Sunset Beach. Sie hatten sich eine Menge Notizen gemacht, und im Raum hingen Schwaden von Zigarettenqualm.
»Okay«, sagte Bluewise. »Der Captain von der Coast Guard ist verständigt. Er wird zwei seiner schnellsten Boote in den Buchten verstecken, die wir auf der Karte ausgesucht haben. Sobald wir eine rote Rakete hochschießen, laufen die Boote aus und kontrollieren den Raum zwischen diesen beiden Buchten. Sie werden kein Schiff, keinen Kahn und kein Ruderboot unkontrolliert hinauslassen.«
»Das ist gut«, nickte Pitts. »Wir haben uns vom Stadtbauamt Spezialkarten beschafft. Fast jede einzelne Palme ist eingezeichnet. Clareson und ich haben uns schon eine Menge Gedanken gemacht, wo man am besten und am unauffälligsten Leute postieren kann, damit auch der Landstreifen um Sunset Beach abgeriegelt ist. Hier, Bluewise, sehen Sie sich das einmal an. Vielleicht fällt Ihnen hier oder da etwas Besseres ein…«
Eine halbe Stunde lang sprachen die drei Männer die Verteilung der Posten durch, die in dieser Nacht auf dem schmalen Küstenstreifen beiderseits Sunset Beach aufgestellt werden sollten. Bluewise gab noch die eine oder andere Anregung. Endlich legte Pitts seinen Bleistift aus der Hand und seufzte: »So, das hätten wir. Um sieben heute Abend bin ich mit dem Polizeipräsidenten verabredet. Ich werde ihn ersuchen, uns vierzig Detectives heute Nacht zur Verfügung zu stellen. Um ganz sicher zu gehen, werden die Leute erst um zehn Uhr von dem unterrichtet, was sie heute Nacht tun sollen. Damit ist jeder Verrat ausgeschlossen, auch wenn er bei den Detectives sowieso unwahrscheinlich ist.«
Die drei Männer steckten sich neue Zigaretten an. Als sie ein paar Züge geraucht hatten, murmelte Pitts: »Ich werde Mrs. Rosega anrufen, um zu hören, ob der Koffer schon gebracht worden ist.«
Er telefonierte, und als er den Hörer auflegte, meinte er: »Der Koffer ist schon vor gut einer Stunde abgegeben worden. Mrs. Rosega wird sich jetzt in ihrem Haus umsehen, um irgendwo einen kräftigen Schraubenzieher oder ein Stemmeisen zu finden. Vielleicht gelingt es ihr, den Koffer aufzubrechen.«
»Bin gespannt, was drin ist«, murmelte Clareson. »Ich tippe auf Geld oder Aktien.«
»Natürlich muss es etwas enorm Wertvolles sein«, meinte Bluewise. »Sonst würde Rosega nicht sein Leben riskieren, um den Koffer zu kriegen.«
»Ich koche erst einmal Kaffee«, sagte Pitts und stand auf. »Ich habe etwas nötig, was mich aufputscht.«
Er ging in die Küche und setzte Wasser auf. Als er den Kaffee gerade fertig hatte, klopfte es plötzlich an eine schmale Tür, die von der Küche aus in den Keller führte. Pitts fuhr herum und starrte entgeistert die Tür an. Wie konnte jemand in den Keller gelangen?
Mit ein paar raschen Schritten war er im Wohnzimmer.
»Da hat jemand an die Tür geklopft!«, rief er leise. »An die Tür, die von der Küche hinab in den Keller geht!«
»He?«, fragte Bluewise und sein ganzes Gesicht zeigte, dass er überhaupt nichts verstanden hatte. Er hockte bereits wieder über seinen Fachbüchern für Waffenkunde.
»An die Kellertür? Vom Keller her?«, fragte Clareson. »Aber das ist doch ganz unmöglich!«
»Wenn ich’s euch sage!«, brummte Pitts, riss seine Pistole aus einer Schublade heraus und eilte zurück in die Küche. Clareson schlurfte neugierig hinter Pitts her.
»Da«, sagte Pitts tonlos und zeigte auf die weiße, schmale Tür.
Ganz deutlich hörte man jetzt eine dumpfe Stimme: »Zum Teufel, schlaft ihr denn alle? Macht endlich die Tür auf!«
Mit der Pistole in der Hand huschte Pitts zur Tür und drehte mit der Linken den Schlüssel um. Augenblicklich wurde die Tür aufgestoßen und ein kleiner, dicker Mann trat über die Schwelle. Ein dunkelgrauer Sommermantel war über und über mit Mörtelstaub bedeckt.
Pitts ließ lachend seine Pistole sinken: »Detective-Lieutenant Sandheim! Meine Güte, Lieutenant, wie kommen Sie denn in unseren Keller?«
»Durch das Waschküchenfenster auf der Rückseite des Hauses, wie denn sonst?«, knurrte Sandheim, klopfte sich den Staub von der Kleidung. Plötzlich schnupperte er aufgeregt: »Kaffee, hm? Großartig! Für mich bitte drei Tassen, viel Milch, viel Zucker!«
Ohne weitere Umstände marschierte der kleine Dicke in das Wohnzimmer, nickte dem verdatterten Bluewise flüchtig zu und ließ sich in einen Sessel fallen.
»Warum sind Sie nicht wie jeder vernünftige Mensch vorn zur Haustür hereingekommen?«, fragte Pitts, während er Kaffee einschenkte. Sandheim verzog empört das Gesicht. »Weil ich mir als vernünftiger Detective sagte, dass es auffallen könnte, wenn diese sogenannte Presseagentur einen zu häufigen Kontakt mit der Polizei hat! Wenn dies hier eine Tarnung ist, dann hat sie doch nur Zweck, wenn sie auch gewahrt wird. Geben Sie endlich den Kaffee her! Milch und Zucker kann ich mir selbst nehmen.«
Er bediente sich mit sehr beachtlichen Mengen, stürzte den brühheißen Inhalt zweier Tassen in Rekordzeit hinunter und lehnte sich zufrieden in seinen Sessel zurück.
»Jetzt geht’s mir schon viel besser«, verkündete er triumphierend. Er sah sich neugierig im Wohnzimmer um. »Also so wohnen unsere G-men! Man merkt, dass hier keine Frau im Haus ist. Da hinten rechts neben der Blumenvase ist kein Staub gewischt.«
Pitts verdrehte die Augen. Bluewise studierte seine Waffenbücher. Clareson kicherte vergnügt.
»Sind Sie gekommen, um den Grad unserer Reinlichkeit zu inspizieren?«, brummte Pitts.
Sandheim schüttelte den Kopf, während er sich die dritte Tasse Kaffee zurechtmachte.
»No. Ich wollte etwas wissen, Kollegen.«
»Und zwar?«
»Warum haben Sie mich angerufen und Auskunft über Fanster verlangt? Der Mann interessiert mich mächtig.«
»Kann ich mir denken«, lachte Clareson. »Ein so gesuchter Bursche ist eine Anstrengung wert. Ganz egal, welcher Polizist ihn schließlich schnappen wird, der Name des Glücklichen wird durch alle Zeitungen gehen.«
»Ich pfeife auf die Zeitungen, auf die Anerkennung der Vorgesetzten und auf jede Belohnung irgendwelcher Art«, knurrte Sandheim. »Ich will Fanster haben, weil er vor neun Jahren meinen besten Mann erschoss. Und ich werde Fanster eines Tages kriegen. So sicher wie zweimal zwei vier ist.«
Die drei G-men sahen ihn erstaunt an. In Sandheims Gesicht stand eine Härte, wie man sie bei ihm nicht gewöhnt war. Nach einem langen Schweigen fragte der Detective-Lieutenant: »Also Pitts, warum wollten Sie über Fanster Auskünfte haben?«
Der Agent aus Detroit beugte sich vor: »Sandheim, halten Sie sich fest! Fanster wird heute Nacht wahrscheinlich in der Nähe von Sunset Beach auftauchen.«
Der Detective fuhr auf. Er lief aufgeregt hin und her.
»Fanster«, murmelte er immer wieder. »Fanster… Woher wissen Sie es?«
»Rosega hat seiner Frau von Havanna aus einen Luftpostbrief geschrieben. Die Frau gab mir diesen Brief zu lesen. Sie liefert ihren Mann ans Messer, seit sie weiß, dass auf sein Geheiß mehrmals illegale Einwanderer von den Schmugglern kurzerhand ertränkt wurden, als den Schmugglerbooten die Gefahr einer Entdeckung drohte.«
»Und was stand in dem Brief?«
»Rosega will mit Fanster heute zwischen Mitternacht und zwei Uhr früh in der Nähe von Sunset Beach an Land kommen. Natürlich haben wir alle Vorkehrungen getroffen, damit er und dieser Fanster in unsere Falle tappen.«
»Was für Vorkehrungen?«, wollte Sandheim wissen.
Pitts erklärte ihm die Maßnahmen, die sie zu treffen gedachten. Sandheim hörte sehr aufmerksam zu. Zum Schluss nickte er.
»Der Plan ist in Ordnung. Besser kann man es nicht machen. Wenn nicht der Teufel im Spiel ist, muss es klappen. Okay, ich nehme heute Nacht freiwillig an der Sache teil. Um elf bin ich hier. Früh genug?«
»Ausreichend«, nickte Pitts.
Sandheim verabschiedete sich. Er zog es vor, das Haus wieder auf dem ungewöhnlichen Weg zu verlassen, auf dem er es betreten hatte. Er wollte nicht, dass bekannt würde, der Detective-Lieutenant Sandheim hätte die Presseagentur der United aufgesucht.
Kaum hatte er das Haus verlassen, da schrillte das Telefon. Pitts nahm den Hörer und meldete sich.
»Es ist Mrs. Rosega«, rief er seinen neugierigen Kollegen zu. »Sie hat den Koffer aufgekriegt!«
»Und was ist drin?«, fragte Bluewise gespannt.
Pitts bedankte sich und ließ den Hörer sinken.
»Alte Zeitungen«, sagte er. »Ein paar Stapel alte Zeitungen. Der Teufel soll daraus schlau werden… Was will Rosega mit alten Zeitungen?«
***
»Hallo, Joddy«, sagte mein Freund Phil Decker, der jetzt auf den schönen Namen Pitt hörte, als er mit reichlich blassem Gesicht ins Zimmer kam. »Tag, Fanster! Tut mir leid, dass ich vorhin unsere Unterhaltung so abrupt unterbrechen musste.«
»Keine Ursache«, meinte Fanster mit polternder Gemütlichkeit. »Ich habe volles Verständnis für höhere Gewalt.«
Phil kam zu mir und griff nach der Whiskyflasche. Er nahm einen kräftigen Schluck und seufzte: »Das hätte ich vorhin haben müssen. Vielleicht hätte ich meinen Magen damit beruhigen können. Na, was ist hier los? Erst kriegen wir eins auf den Schädel und dann erweckt man uns großzügig wieder zum Leben. Eigenartige Sitten haben die Leute hier, das muss ich schon sagen.«
Er blickte sich um und nahm auf einem Stuhl Platz, nachdem er sich eine Zigarette aus der Schachtel geangelt hatte, die vor mir lag. Ich rieb meinen Kopf und wünschte, ich hätte Tabletten gegen Kopfschmerzen gehabt. Das tückische Stechen und Pochen und Bohren hinter meiner Stirn war alles andere als angenehm.
Mit ein paar Worten klärte ich Phil über den Inhalt des Gesprächs auf, das ich mit Fanster geführt hatte. Phil nickte sichtlich zufrieden, als er hörte, dass man bereit sei, uns für fünfhundert Dollar illegal in die Staaten einzuschmuggeln. Es war kein Wunder, dass er jetzt zufrieden war. Seit vielen Wochen schon jagte das FBI diese Schmuggelbande, die ihr Geschäft mit Menschen betrieb.
In Sun City hatten Phil und ich zusammen mit Bluewise, Pitts und Clareson viele Nächte am Strand gelegen und auf das Erscheinen der Schmuggler gewartet, und als wir endlich dahinterkamen, dass ein gewisser Rosega, wohnhaft in der Paradise Street von Sun City, ein sehr geachteter und angeblich reicher Mann, der Boss der Verbrecher war, da hatte Rosega schon Lunte gerochen und war verschwunden.
Ein Teil der Bande war festgenommen worden. Aber wir gaben uns keinen Illusionen hin. Der größere Teil musste sich noch in Freiheit befinden und würde vermutlich Weiterarbeiten, also Menschen schmuggeln und sie im Falle einer Gefahr rücksichtslos über Bord werfen. Und diesen entscheidenden Teil der Bande konnten wir in Sun City nicht stellen. Also mussten außergewöhnliche Maßnahmen ergriffen werden.
Phil und ich machten uns auf den Weg nach Venezuela. Mein Plan hatte sich als gut erwiesen, denn nun hatten wir den gewünschten Kontakt mit den Schmugglern. Wir kannten die Lage ihres Hauptquartiers in Havanna und Fanster, der eine führende Rolle in der Bande zu spielen schien. Aber damit wussten wir noch längst nicht genug.
Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf, und ich begann sofort an seine Verwirklichung zu gehen.
»Fanster«, sagte ich nachdenklich, »wie steht es mit der Polizei in Kuba? Ist sie sehr scharf?«
»Kommt drauf an. Wenn man ihr nichts tut, lässt sie einen in Ruhe. Warum?«
Ich zuckte die Achseln.
»Es hängt davon ab, was mein Partner von der Sache hält, aber ich wäre nicht abgeneigt, erst noch ein paar Dollars zu machen, bevor ich mich zur Ruhe setze. Was meinst du dazu, Pitt?«
Pitt sah mich einen Augenblick ernst an. Er verstand sofort, worauf ich hinaus wollte und nickte.
»Klar, Dollars soll man immer mitnehmen. Man kann nie genug davon haben. Nur darf das Risiko nicht allzugroß sein.«
»Okay. Fanster, wenn Sie noch zwei Mann brauchen können in Ihrem Geschäft - wir sind dabei.«
Der Gangster sah uns überrascht an.
»Donnerwetter!«, murmelte er. »Das wäre eigentlich kein schlechter Gedanke. Ich muss mich hier um jeden Dreck selber kümmern. Die Kubaner hier sind nicht besonders zuverlässig. Außerdem sind die Halunken faul, unbeschreiblich faul.«
Das überraschte mich keineswegs.
»Dauernd muss man ihnen auf die Finger sehen«, fuhr Fanster seufzend fort. »Das überfordert einen manchmal. Man kann ja nicht überall sein. Ihr könntet mir dabei ganz nützliche Dienste leisten. Okay, ich bin einverstanden!«
»Sachte«, sagte Phil alias Pitt. »Erst müssen wir uns über die Bezahlung einig werden!«
Fanster dachte nach. Schließlich schlug er vor: »Freies Essen und Wohnen hier im Hause und wöchentlich hundert Bucks.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Für hundert Dollar Wochenlohn, Fanster, kann ich auch in einer Fabrik arbeiten. Und dabei habe ich nicht einmal irgendein Risiko. No. Hundertfünfzig. Das ist schon billig genug.«
Er hielt mir wortlos die Hand hin. Ich schlug ein. Kaum berührten sich unsere Finger, da lachte Fanster: »Geschäftsleute seid ihr noch nicht. Ihr hättet mich fast auf das Doppelte hochtreiben können! Jetzt ist es zu spät. Abgemacht ist abgemacht!«
Ich grinste zurück: »Keine Angst, Chef! Es wird sich schon mal ein Anlass bieten, nach der ersten Gehaltserhöhung zu fragen!«
Fanster stand auf.
»Kommt, Jungs!«, sagte er. »Ich zeige euch das Haus, damit ihr euch zurechtfindet!«
Wir folgten ihm gespannt. Bis jetzt war eigentlich alles ein bisschen zu reibungslos gegangen, als dass es hätte gut werden können. Ich bin nicht abergläubisch, aber ich hatte das beklemmende Gefühl, als sollten alle Schwierigkeiten, die wir bis jetzt nicht gehabt hatten, plötzlich auf einmal auftauchen.
Und mit diesen bösen Ahnungen sollte ich auch noch recht behalten!
***
Detective-Lieutenant Sandheim beging an diesem Nachmittag gleich mehrere Vergehen gegen die Dienstvorschriften. Zunächst einmal rief er von einer Telefonzelle aus das Präsidium an und sagte: »Jim, sagen Sie meiner Dienststelle Bescheid, ich wäre in der Litsew-Sache unterwegs. Wahrscheinlich würde ich heute nicht mehr ins Präsidium zurückkommen. Vielen Dank.«
Er legte den Hörer auf und grinste. Er dachte nicht eine Sekunde daran, diesen Nachmittag der Litsew-Sache zu widmen. Wo es um Fanster ging, hatten alle anderen Dinge zurückzustehen.
Das nächste Vergehen gegen die Dienstvorschriften, und im Grunde sogar gegen die allgemeinen Gesetze, bestand darin, dass er sich mit einem Dietrich Zugang zu einem privaten Grundstück verschaffte, als er das Gartentor abgeschlossen fand.
Immerhin erreichte er auf diese Weise die Rückseite des Hauses Rosega, ohne dass ihn jemand dabei gesehen haben konnte. Er schlich sich zu der Tür, die in die Küche führte und klopfte.
»Come in!«, rief eine Frau.
Sandheim trat ein. Eine Negerin war damit beschäftigt, Vorhänge zu bügeln. Sandheim tippte mit seinem dicken, kurzen, wurstähnlichen Zeigefinger an die Krempe seines Hutes und brummte freundlich: »Hallo, Oma! Ist die Hausherrin da? Ich komme vom E-Werk.«
Die Negerin sah ihn flüchtig an.
»Vom E-Werk? Das wurde auch Zeit. Wir haben schon sechs oder sieben Mal angerufen wegen der schadhaften Leitung oben im Schlafzimmer! Warten Sie mal einen Augenblick, Mister.«
»Gern«, erwiderte Sandheim und ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. Schon nach wenigen Sekunden war die Negerin wieder da und deutete mit dem Daumen über ihre Schulter hinweg in den Flur.
»Die Gnädige sitzt im Wohnzimmer. Gleich rechts.«
»Danke schön, Oma!«
Sandheim watschelte auf seinen kurz geratenen Beinen los. Er fand Mrs. Rosega mit Delora, der sechzehnjährigen Tochter, im Wohnzimmer vor einem Koffer, in dem alte Zeitungen gestapelt waren.
Der Detektiv nahm den Hut ab.
»Guten Tag«, sagte er. »Ich bin Detective-Lieutenant Sandheim von der Stadtpolizei. Ich war gerade bei ein paar Freunden, die mir etwas von einem Brief erzählten. Sie wissen schon, gnädige Frau, der Brief, in dem von der Ankunft gewisser Leute die Rede ist. Ich habe ein persönliches Interesse an diesem Fanster und möchte mir deshalb den Brief gern mal selber ansehen. Gestatten Sie?«
Er hatte seinen Dienstausweis vorgezeigt und steckte ihn nun wieder ein. Mrs. Rosega holte den Brief aus einer Schublade und reichte ihn dem Detective. Stirnrunzelnd machte sich Sandheim an die Lektüre. Er las den Brief wohl dreimal, hielt ihn gegen das Licht und deutete damit plötzlich auf den offenen Koffer.
»Ist es dieser?«
»Ja, Lieutenant.«
»Und außer diesen alten Zeitungen war nichts drin?«
»Nein. Ich verstehe nicht, warum mein Mann - hm, ich meine, warum Mr. Rosega so viel Wert auf diese alten Zeitungen legt.«
»Das verstehe ich allerdings auch nicht«, gab Sandheim zu. »Lassen Sie mich den Kram mal ansehen!«
Er blätterte die Stapel durch, verglich Erscheinungsjahre und prüfte die Nummern der Ausgaben. Ab und zu machte er eine Stichprobe und blätterte eine ganze Zeitung durch, wobei er jede, selbst die kleinste Schlagzeile rasch überflog.
»Hm…«, knurrte er dann. »Das war alles, was ich wollte. Wenn Sie nichts dagegen haben, verlasse ich das Haus wieder durch die Hintertür. Ich möchte nicht gesehen werden.«
»Natürlich, Lieutenant. Ich bringe Sie hinaus.«
»Danke.«
Die beiden gingen durch den Flur. Kaum hatten sie die Wohnung verlassen, als Delora Rosega auch schon hastig in den Zeitungen wühlte. Endlich hatte sie das Exemplar gefunden, auf das es ihr ankam. Es war eine Ausgabe der New York Time. Sie faltete das Exemplar zusammen und huschte damit eilig die Treppe ins Obergeschoss hinauf. In ihrem Zimmer suchte sie sich eine Schere aus ihrem Nähkästchen und schnitt ein Foto aus der alten Zeitung aus, das auf der Titelseite abgedruckt war. Mit ein paar Heftzwecken befestigte sie das Bild an der Wand. Dann ließ sie sich auf ihr Bett fallen und starrte verträumt und schwärmerisch auf das Foto.
Unterdessen hatte Sandheim seinen Rückzug durch einige Gärten angetreten. Er geriet in eine Parallelstraße und ging an der nächsten Kreuzung zurück in die Paradise Street. Als er sich dem Hause Rosega auf etwa fünfzehn Yards genähert hatte, blieb er stehen, um sich eine Zigarre anzuzünden. Dabei schielte er hinüber zu dem blinden Mann, der sich unweit des Gartentores zu Rosegas Villa auf dem Bürgersteig niedergelassen und Berge von Zeitschriften zum Verkauf auf der Straße ausgebreitet hatte.
Als die Zigarre brannte, suchte Sandheim nach Kleingeld. Er überquerte die Straße und warf dem Blinden zwei Nickel in den Hut.
»Den Star«, sagte Sandheim, nahm sich ein Exemplar von einem Stapel, klemmte es unter den Arm und ging weiter. Nach drei Schritten drehte er sich um. Mit einem gewaltigen Satz war er urplötzlich wieder bei dem Zeitungshändler, riss ihm die schwarze Brille von der Nase und rief zufrieden: »Long John! Habe ich es mir nicht gedacht! Komm, Long John, sei schön brav und komm mit zum Präsidium, ja? Ich möchte gern mal deinen Gewerbeschein sehen.«
Der Ertappte bekam ein rotes Gesicht: »Aber nicht doch, Lieutenant«, hat er kläglich. »Ich habe keinen Schein, das wissen Sie doch! Sie werden mir doch mit so einer Formsache nicht den Rückweg ins bürgerliche Leben versperren! Lieutenant, ich will doch nur auf ehrliche Art und Weise ein paar Cents verdienen! Das werden Sie mir doch nicht verbieten!«
Sandheim nickte ein paar Mal.
»Ja, ja, Long John, die Masche kenne ich. Diese Platte brauchst du bei mir gar nicht aufzulegen. Den Text kenne ich schon auswendig. Pack deinen Kram zusammen und komm! Heda, Taxi!«
Ein zufällig vorbeifahrendes Taxi hielt am Rand des Bordsteins. Sandheim ließ den ehemaligen Sträfling die Zeitungen in das Auto packen und ihn dann selbst einsteigen.
»No, Long John«, sagte er, als dieser auf dem Rücksitz Platz nehmen wollte. »Du setzt dich neben den Fahrer. Und versuch nicht, während der Fahrt hinauszuspringen! Bevor du die Tür aufhättest, würde ich dir mit dem Lauf meiner Pistole auf die Finger klopfen - und das soll wehtun.«
Schnaufend vor Wut kletterte Long John, der so gut sehen konnte wie jeder, vorn neben den Fahrer.
»Das ist Freiheitsberaubung!«, protestierte er. »Ich werde…«
»Jawohl, das wirst du«, nickte Sandheim gelassen, ohne den Berufsverbrecher auch nur ausreden zu lassen. »Fahren Sie zum Polizeipräsidium! Aber an der Rückseite vorbei in den Hof. Nicht am Portal halten!«
»Yeah, Sir!«, erwiderte der Fahrer, warf Long John einen misstrauischen Blick zu und gab Gas.
***
Eine knappe Viertelstunde später saß Detective-Lieutenant Sandheim nun doch da, wohin er heute Nachmittag nicht mehr hatte zurückkehren wollen: hinter seinem Schreibtisch im Police Headquarter.
»Also, Long John«, begann er sein Verhör, »wie viel hat er dir angezahlt, damit du in der Maske eines blinden Zeitungsverkäufers heute die Villa Rosega überwachst? Zweihundert Dollar, wurde mir gesagt.«
»Zweihundert!«, rief der Gangster und verdrehte die Augen. »Meine Güte, ich wollte, er hätte auch nur die Hälfte bezahlt!«
Sandheim lächelte zufrieden.
»Immerhin«, sagte er, »immerhin sind wir uns also schon darin einig, dass du das ganze Theater nur spielst, weil du die Villa Rosega im Auge behalten sollst. Von wegen ehrlich Zeitungen verkaufen. Nun pack den Rest der Geschichte auch noch aus, Long John!«
Der Verbrecher stutzte, rieb sich über seine Knollennase und machte ein unglückliches Gesicht.
»Verdammt, bei euch wird man doch immer reingelegt!«
»Das kann ich dir sogar versprechen, Long John«, nickte Sandheim grimmig. Er zog die mittlere Schublade auf und warf dem Gangster ein Foto hin. »Ist es dieser Mann, der dich angeheuert hat?«
»Nee, Lieutenant. Den Kerl hier habe ich noch nie gesehen.«
»So. Dieser Kerl steckt aber hinter deinem Auftraggeber. Und weißt du, wer dieser Kerl da auf dem Foto ist?«
»Keine Ahnung, Chef.«
»George William Fanster. Der Name sagt dir vielleicht nichts. Dieser Fanster hat einen unserer besten Detective ermordet. Er ist ein Polizistenmörder, John! Dass wir diese Leute ohne Rücksicht jagen, müsste auch bis in deine Gehirnzellen gedrungen sein. Für uns ist dieser Mann ein ganz großer Fisch! Um den zu kriegen, würde ich dich notfalls zwischen den Fingern zerquetschen wie eine Wanze. Versuch es lieber gar nicht erst, mich anzulügen! In dieser Sache verstehe ich keinen Spaß! Endlich kapiert?«
Sandheims Stimme war ruhig geblieben, aber der in ihr mitschwingende Unterton hatte Long John klar gemacht, dass die Sache ernst war. Ernster als ihm lieb sein konnte. Er zögerte nicht eine Sekunde.
»Chef, einen Polizistenmörder decke ich nicht! Ich bin doch nicht blöd! Nee, Lieutenant, ich bin nicht lebensmüde. Was legt das Rindvieh auch einen Cop um? Das weiß doch alle Welt, dass er damit nicht durchkommt. Okay, Chef, fragen Sie! Ich packe aus!«
»Wer hat dir gesagt, du sollst die Villa Rosega im Auge behalten?«
»MacNieling.«
»Wie lange sollst du das Haus beobachten?«
»Bis Schlag Mitternacht.«
»Dann bist du ein Idiot, John! Du kannst doch nicht bis Mitternacht mit deinen Zeitungen auf der Straße sitzen! Das wäre doch aufgefallen! Die Maske als Blinder und Zeitungsverkäufer ist nicht schlecht, aber doch nur tagsüber!«
Long John zeigte offene Verblüffung in seinem Gesicht.
»Donnerwetter, ja! Daran habe ich gar nicht gedacht, Chef!«, gab er zu.
Sandheim nickte.
»Klar. Wann denkt ihr überhaupt? Okay. Sollst du dich bei Nieling regelmäßig melden?«
»No. Nur wenn ein oder mehrere Männer, die von der Polizei sein könnten, das Haus betreten und nicht allesamt wieder herauskommen, dann soll ich Nieling anrufen.«
Sandheim überlegte ein paar Minuten. Schließlich entschied er sich.
»Okay. Ich mache dir einen Vorschlag, John. Entweder du gehst jetzt wieder auf deinen Posten zurück und wirst weder Nieling noch sonst irgendeinem Menschen ein Sterbenswörtchen von unserer Unterhaltung sagen, oder aber ich lasse dich unter Anklage stellen. Du hast keinen Gewerbeschein, du bist kein Blinder, du zahlst für dein Geschäft keine Steuern - der Staatsanwalt holt schon ein paar Monate heraus.«
»Da müsste ich ja Prügel wert sein, wenn ich das ablehnen würde«, lachte Long John bieder. »Ist geritzt, Chef!«
»Noch eins«, murmelte Sandheim. »Du wirst natürlich auch nicht melden, dass zu den Rosegas irgendwelche Männer gekommen wären - ich meine, falls vielleicht welche kommen sollten! Du wirst Nieling heute Nacht berichten, dass du nichts, aber auch gar nichts Auffälliges beobachten konntest!«
»Und wenn dann doch Cops in der Villa sind und Nieling zieht mich morgen dafür zur Rechenschaft?«
»Keine Bange«, sagte Sandheim ernst. »Morgen früh wird Nieling bereits in einer unserer Zellen sitzen. Okay, John, du weißt, um was es für dich geht. Schwirr ab! Ich verlass mich auf dich!«
»Können Sie hundertprozentig, Chef«, sagte Long John mit biederer Ehrlichkeit in der Stimme. »Ich bin doch nicht so vernagelt, dass ich mir’s mit Ihnen verderbe! Und dann noch für einen Polizistenmörder! Nee, ich tu alles, was Sie mir gesagt haben.«
»Okay! So long, John!«
Sandheim wartete, bis der Gangster verschwunden war. Dann tippte er eine kurze Notiz:
MacNieling in die Rosega-Geschichte verwickelt! Morgen früh zwischen fünf und sieben festnehmen. Sandheim.
Er brachte den Zettel in die Fahndungsabteilung. Sein Name hatte im Präsidium so viel Gewicht, dass die Fahndungsabteilung auf einen bloßen Zettel dieser Art hin auch den Gouverneur festgenommen hatte. Freilich wusste niemand im ganzen Polizeipräsidium, dass dieser Zettel der letzte dieser Art sein sollte, den Sandheim ausstellte. Unsichtbar hing über Sandheims Schicksal schon der Schatten des Todes.
***
Fanster führte uns durch das Haus. Eigentlich waren es mehrere Häuser, denn die Schmuggler hatten nicht nur die Kneipe selbst, sondern auch die vier Nachbarhäuser aufgekauft und durch Mauerdurchbrüche miteinander verbinden lassen. Es gab eine unwahrscheinliche Menge von Treppen, Stiegen und Korridore. Einige Räume waren mit dem Notdürftigsten möbliert, um ein paar Menschen für ein paar Tage als Unterschlupf dienen zu können. Hier mussten sich die Chinesen aufhalten, bis die Schmuggler sie an Bord ihrer Boote nahmen, um die illegale Überfahrt hinüber zur Westküste Floridas zu machen.
Phil und ich schätzten, dass mindestens vierzig bis fünfzig Männer zu den Verbrechern gehörten. Ein großer Teil von ihnen war kubanischer Abstammung, aber es gab doch auch eine hübsche Menge von Yankees, von Leuten, die zweifellos US-Staatsbürger waren, wenn auch Bürger der Sorte, auf die kein Staat stolz ist.
»Wie kriegen Sie eigentlich die Chinesen, Boss?«, fragte ich, während wir ein paar Treppen hinabstiegen.
»Wir haben eine Agentur in Hongkong und ein paar Vertreter in ganz Südostasien«, sagte er wie nebenher, als ob es gar nichts wäre, dass sich hier eine Verbrecherorganisation über die ganze Erde ausgebreitet hatte. »Die Leute machen ein bisschen Reklame für unser Geschäft. Der Rest regelt sich von selbst. Ihr glaubt ja gar nicht, wie viele Menschen gern in die USA einwandern möchten, aber kaum je darauf hoffen dürfen, weil entweder der geforderte Bürge in den USA nicht aufzutreiben ist oder weil sie in der Familie bestimmte Krankheiten hatten, die eine Einwanderung unmöglich macht - und so weiter und so fort.«
»Aber wir bringen alle rüber«, sagte Phil. »Oder?«
»Wer zahlt, wird rübergebracht. Und wenn er Lepra hätte. Wir sind keine Gesundheitsbehörde. Wir machen ein Geschäft.«
Wir hatten die oberste Etage eines der Häuser erreicht. Fanster marschierte auf eine Tür zu, vor der ein Mann stand, dem die Griffe zweier Colts aus dem Gürtel lugten.
»Sieh dir die beiden hier an, Bill«, sagte Fanster. »Sie arbeiten ab heute für mich. Ihre Anweisungen kriegen sie direkt von mir. Klar?«
»Klar, Boss!«
»Lass uns rein!«
Der Pockennarbige zog einen Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete eine Tür. Wir traten über die Schwelle - und uns blieb die Luft weg.
Wir standen in einem Raum, der als perfekte Funkstation ausgerüstet war.
Drei junge Burschen hockten Karten spielend um einen Tisch, während ein vierter die Kopfhörer übergestülpt hatte und an einem Knopf eines Empfangsgerätes drehte.
»Das ist unsere Funkleitstelle«, verkündete Fanster mit sichtlichem Stolz. »Von hier aus erreichen wir alle unsere Boote, ob sie im Hafen liegen oder unterwegs sind. Wir haben von hier aus Kontakt mit unseren Verbindungsleuten in Florida, die jeweils die Lage sondieren. Und wir kriegen sogar unsere Agentur in Hongkong. Toll, was?«
Er stand im Raum, breitbeinig, stolz, gewichtig. Jeder Zoll ein großer Mann. Und auch jeder Zoll ein skrupelloser Gangster. Ich musterte ihn verstohlen. Dieser Mann hatte vielleicht das Zeug zu einem Luciano oder Al Capone, auf jeden Fall aber hatte er die ganze Gewissenlosigkeit dieser berühmten Gangster. Es lag mir auf der Zunge, ihn zu fragen, wie viele Leichen eigentlich die Basis seiner Organisation bildeten, aber natürlich musste ich diese Frage unterdrücken.
Wir machten ein paar Bemerkungen, die ihm verrieten, wie sehr wir beeindruckt waren. In gewisser Weise waren wir’s auch. Unser Trick, dass wir uns als steckbrieflich gesuchte Verbrecher bei ihm hatten einführen können, wirkte Wunder. Hätte Fanster nicht selbst gesehen, dass die Polizei Venezuelas hinter uns her war, er hätte uns sicher nicht gleich mit einem solchen Vertrauen bedacht.
Zusammen gingen wir wieder hinunter. In der zweiten Etage des Hauses, in dem die Funkstation lag, öffnete uns Fanster eine Tür und händigte uns den Schlüssel aus: »Hier könnt ihr kampieren. Schließt aber ab, wenn ihr das Zimmer verlasst! Ein paar von unseren Burschen können das Mausen nicht lassen.«
»Okay, Fanster. Wie sieht’s mit unserer Arbeit aus?«
Er sah auf seine Uhr.
»Bis vier könnt ihr machen, was ihr wollt. Ab vier haltet euch hier im Zimmer auf, dann werde ich euch brauchen! Zu essen gibt’s im Keller, zu jeder Tages- und Nachtzeit. Wir haben vier Köche, die schichtweise arbeiten.«
Phil grinste anerkennend: »Ich muss schon sagen - die Organisation gefällt mir!«
Fanster lachte zufrieden und ging. Wir sahen uns in unserem Domizil um. Es gab vier Betten, vier schmale Schränke,- einen Tisch mit vier Stühlen und einen abgetretenen Teppich aus Kokosfasern. In der Ecke ragte ein Wasserhahn aus der Wand. Darunter stand ein Eimer. Ein Becken und einen Abfluss gab es nicht.
Wir schlossen die Tür und machten uns wie auf Kommando an eine gründliche Durchsuchung des Raumes. Dabei sagten wir kein einziges Wort. Erst als wir genau wussten, dass kein Abhörmikrofon versteckt war, ließen wir uns auf die Betten fallen.
»Was meinst du?«, fragte Phil leise. »Ob wir jetzt am richtigen Ort sind?«
»Bestimmt«, erwiderte ich leise. »Das hier ist das Hauptquartier der Schmuggler, darüber gibt es für mich keine Zweifel mehr. Aber mir gefällt Fanster nicht.«
»Natürlich nicht, dafür ist er ein Gangster.«
»Das meine ich nicht. Mir gefällt die plötzliche Großzügigkeit nicht, mit der er uns alles zeigte. Nicht eine leiseste Spur von Misstrauen - dabei war er so vorsichtig, uns niederschlagen zu lassen, als wir uns den Weg in die Kneipe erzwungen hatten. Und jetzt auf einmal diese schlagartige Wandlung zur Freundlichkeit? Da stimmt doch etwas nicht!«
Phil zuckte die Achseln: »Meiner Meinung nach ist er froh, dass er hier inmitten der braunen Burschen noch ein paar Yankees mehr hat. Mit den anderen ist es ohnehin nicht weit her, wir sind wahrscheinlich die Intelligentesten in seiner Horde, was liegt da näher, als dass er sich zu uns offener zeigt als zu den anderen?«
»Hoffentlich'hast du recht«, murmelte ich. »Wenn nämlich mein Misstrauen berechtigt ist, dann kann es leicht sein, dass das FBI sich um unsere Beerdigung Gedanken machen muss.«
Wir steckten uns Zigaretten an, denn ich hatte die Schachtel, die mir auf Fansters Geheiß gebracht worden war, eingesteckt, sodass wir für die nächsten paar Stunden mit Zigaretten versorgt waren. Als wir die Stummel schließlich in den Eimer warfen, sagte ich: »Komm, wir gehen noch mal rauf zu der Funkstation! Ich möchte mich dort ein bisschen umsehen. Außerdem können wir es unter dem Vorwand tun, wir möchten mit den anderen Jungs da oben eine Partie pokern. Sie hatten doch Spielkarten in der Hand, als wir mit Fanster oben waren.«
»Okay«, erwiderte Phil. »Diese Ecke da oben scheint überhaupt die interessanteste im ganzen Block zu sein.«
Wir machten uns auf den Weg und . wurden von dem Colt-Mann auch ohne Schwierigkeiten in die Funkstation eingelassen. Aber als wir über die Schwelle traten und hinter uns das Schließen der Tür hörten, saßen alle Männer vor ihren Geräten. Einer, der ziemlich dicht bei mir saß, hatte die Taste eines Morsegerätes zwischen Daumen und Mittelfinger.
Well, zur Allround-Ausbildung eines G-man gehört selbstverständlich Morsen. Unwillkürlich blickte ich also auf den Rhythmus des Zeigefingers, der die Taste drückte. Und ganz unbewusst übersetzte mein Gedächtnis die Bewegungen in Buchstaben.
»… USLAUFEN ERSCHEINEN VOR KÜSTE ZWISCHEN DREI UND DREI DREISSIG MIT ZWEIUNDFÜNFZIG HERINGEN AN BORD ALLES VORBEREITEN ZUM TRANSPORT NACH NORDEN WERDEN ZWISCHEN ARIPEKA UND HUDSON AUF ÜBERNAHMEBOOTE WARTEN.«
Es durchlief mich wie ein Stromstoß. Das konnte nur bedeuten, dass die Chinesen noch in der heutigen Nacht nach Florida gebracht würden! Das war die Gelegenheit, auf die wir seit Monaten gewartet hatten!
Ich zupfte Phil am Ärmel. Wir drehten uns um und klopften gegen die Tür. Der Wächter schloss sie von außen auf.
»Wir wollten ein bisschen mit den Boys pokern«, sagte ich. »Aber sie sind ja alle beschäftigt.«
Ohne uns weiter aufzuhalten, gingen wir durch den Flur auf die Treppe zu. Dass uns Fanster aus einer einen winzigen Spalt offen stehenden Tür mit zusammengezogenen Augenbrauen nachstarrte, sahen wir nicht…
***
Detective-Lieutenant Sandheim schlenderte ziellos durch die Straßen. Ab und zu murmelte er unverständliche Laute vor sich hin. Immer wieder ging ihm das Bild durch den Kopf, wie sie seinerzeit McEallester gefunden hatten, den blutjungen, hochbegabten Detective, der ganz allein sich plötzlich dem gesuchten Fanster gegenübersah.
McEallester hatte sechs Kugeln im Leib, als sie ihn fanden. Er war bei Bewusstsein, hatte seine Hände vor den Magen verkrampft und schrie.
Er schrie fünfzehn Minuten lang vor Schmerzen, bis endlich eine Injektion gemacht werden konnte, die seine Nerven betäubte. Aber schon nach weiteren dreißig Minuten war McEallester tot. Vier Tage vor seiner Verlobung hatte Fanster ihn wie ein tollwütiges Tier abgeschossen.
Sandheims Gesicht zuckte, wenn er daran dachte. Niemals würde er dieses Bild vergessen. Einen sich windenden, schreienden Mann, dessen Hose knapp unterhalb des Gürtels sechs Einschusslöcher auf wies. Und niemals würde er dieses tierische Geschrei vergessen, das der wahnsinnige Schmerz aus dem jungen Mann heraustrieb.
Fanster!, schoss es immer wieder durch Sandheims Kopf. Fanster! Ich habe niemals darum gebetet, dachte der Detective, dass mir Gott eine Verhaftung ermöglichen möge. Es war meine Arbeit, und ich musste sie tun, ohne den Segen des Himmels dafür zu erflehen. Aber in diesem einen, einzigen Fall: Lieber Gott, lass mich Fanster finden! Lass mich den Mann finden, der McEallester zusammenschoss…
Gegen acht Uhr abends betrat Sandheim ein kleines Lokal und bestellte sich etwas zu essen. Selbst während seiner bescheidenen Mahlzeit kreisten seine Gedanken um Fanster.
Sandheim schob den Teller beiseite, bestellte Kaffee und steckte sich eine Zigarre an. Während er Rauchschwaden um sich verbreitete, grübelte er weiter.
Sandheim bestellte noch einmal Kaffee und hüllte sich weiter in seine Rauchschwaden. Wer sagt denn, dachte plötzlich etwas in ihm, wer sagt denn überhaupt, dass Rosega sich auf seine Frau verlässt? Wer sagt denn, dass er den Koffer wirklich haben will? Der Brief kann doch ein Täuschungsmanöver sein!
Sandheim richtete sich jäh auf, ließ sich auf den Stuhl zurückfallen und fühlte, dass ihm der Schweiß ausbrach. Von dieser Seite her hatte er das ganze Problem wirklich noch nicht betrachtet. Vielleicht ergaben sich hier ungeahnte Möglichkeiten! Also, wie war das? Angenommen, man ging von der Theorie aus, Rosega war sich seiner Frau eben nicht so sicher, wie man es bisher geglaubt hatte, was sollte und konnte sein Brief dann bezwecken?
Der Detective, dem nachgesagt wurde, er habe in den letzten fünf Jahren keinen ungeklärten Fall zurückgelassen, rieb sich über sein fleischiges Kinn. Wenn Rosega, sagte er sich, so vorsichtig ist, wie er es sein muss, um am Leben zu bleiben, dann ist er nicht so verrückt, blindlings seiner Frau zu vertrauen. Wenn er ihr nicht vertraut, kann der Brief eine Täuschung sein. Wozu die alten Zeitungen in dem Koffer gut passen würden. Während wir daran herumrätseln, was für ein Geheimnis mit den alten Zeitungen verbunden sein könnte, lacht sich Rosega vielleicht eins über den gelungenen Streich. Er schickt den Brief, und was ist das Ergebnis? Jeder verfügbare Detective und jeder zweite Polizist der Gegend wird heute Nacht in Zivil irgendwo in der Nähe von Sunset Beach herumlungern, um auf Rosega und den Polizistenmörder Fanster zu warten. Unterdessen kann Rosega - ja, was kann er unterdessen tun?
Sandheim stand auf und bezahlte. Und wenn ich noch nie in meinem Leben einen wirklich großen Reinfall riskiert habe, dachte er, während er langsam durch die Straßen ging, so werde ich diesen Reinfall heute Nacht riskieren. Ich werde den Teufel tun und nach Sunset Beach gehen! Hier in der Stadt werde ich bleiben! In der Nähe von Rosegas Haus werde ich warten! Gehen die beiden wirklich in der Nähe von Sunset Beach an Land, so gibt’s dort mehr als genug Kollegen, um sie festzunehmen. Kommen sie aber dort überhaupt nicht an, sondern schleichen sie sich irgendwie in die Stadt, weil Rosega ins Haus will, dann wird Fanster dort den Detective-Lieutenant Sandheim vorfinden - mit einer entsicherten Pistole.
Sandheim bögab sich in einen öffentlichen Park, setzte sich auf eine Bank und wartete. Als es kurz vor elf war, nahm er ein Taxi und ließ sich zu den G-men fahren. Nachdem er sich kurz umgeblickt hatte, betrat er das Haus durch die Vordertür.
Camerone Pitts führte ihn ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch lagen drei auseinandergenommene Maschinenpistolen. Clareson, Bluewise und Pitts hatten die Teile sorgfältig gereinigt, geölt und setzten sie jetzt bedächtig wieder zusammen.
Sandheim stand einen Augenblick dabei. Dann murmelte er: »Hören Sie, Pitts, ich bin nur gekommen, um Ihnen zu sagen, dass ich leider nicht mit raus nach Sunset Beach kann. Ich habe direkten Befehl vom Commissioner, die Stellung im Hauptquartier zu halten. Sie wissen ja, dass wir heute Nacht kaum einen Detective dort haben. Und ein paar müssen doch für alle Fälle in Reserve bleiben. Ausgerechnet mich hat man dazu verdonnert.«
Camerone Pitts klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter: »Nehmen Sie’s nicht tragisch, Sandheim. Wenn wir Rosega und Fanster kriegen, kommen sie auf den Stuhl. Und mehr als einmal sterben können sie schließlich nicht, ganz gleichgültig, wer ihnen die Handschellen umlegt.«
»Richtig«, brummte Sandheim. »Dann good luck, boys! Ich halte euch die Daumen, dass es klappt!«
»Danke, Lieutenant«, erwiderten die G-men.
***
»Hast du mitgekriegt, was der Kerl gleich vorn an der Tür gefunkt hat?«, raunte ich Phil leise zu, während wir die Treppen hinabstiegen.
»No, warum?«
»Verdammt wichtig! Ich kann dir’s hier nicht sagen. Komm, wir tun so, als wollten wir ein bisschen spazieren gehen!«
Zusammen durchschritten wir die Flure und Räume, bis wir in die Kneipe kamen. Ich wandte mich an den Kerl, der gelangweilt hinter der Theke stand.
»Wenn Fanster nach uns fragen sollte, sag ihm, wir wären in die Stadt gegangen, um für mich eine neue Hose zu kaufen!«
Ich zeigte auf das Loch im rechten Knie der Hose. Der Kerl hinter der Theke nickte stumm, ohne uns weiter einer Antwort zu würdigen.
Wir bummelten gemächlich durch die Straßen. Ein paar Mal fragten wir nach der Richtung, und endlich hatten wir das Geschäftsviertel erreicht. Wir betraten ein Warenhaus.
Ich suchte mir eine neue Hose aus und zog sie sofort an. Nachdem wir bezahlt hatten, fuhren wir mit den Fahrstühlen zwei Etagen höher, wechselten den Lift und fuhren sofort wieder hinunter. Durch einen anderen Eingang verließen wir die Bude. Ich fand ein Taxi, und wir ließen uns ein Stück herumfahren, um die Stadt anzusehen, wie ich dem Fahrer erklärte. Nachdem wir auch das Taxi zweimal gewechselt hatten, schlugen wir unsere endgültige Richtung ein. Da bis jetzt dauernd irgendwelche Leute um uns herum gewesen waren, hatte ich Phil noch nicht erklären können, was ich vorhatte. Aber als wir eilig die Stufen zu einem sehr großen Gebäude hinauf eilten, rief Phil zornig: »Zum Henker, Jerry, jetzt sag endlich, was los ist!«
»Warte noch zwei Minuten, dann brauche ich’s nicht zweimal zu erzählen!«
Wir betraten das große Haus und erkundigten uns am Schalter Auskunft nach dem Büro des Polizeipräsidenten. Es befand sich im ersten Stock. Wir hasteten die breite Treppe hinauf.
Das Vorzimmer wurde von einer braunhäutigen Schönheit beherrscht, der man die amerikanische College-Erziehung nicht nur an der Kleidung, sondern auch an den ganzen Manieren anmerkte.
»Guten Tag«, sagte ich, zog mir den nächsten Stuhl heran und ließ mich darauf nieder.
Sie zog die Augenbrauen in die Höhe und sah uns erschrocken an. Bei unseren verwilderten Bärten, unserer verkommenen Kleidung und dem ganzen Drum und Dran konnte man ihr’s nicht übel nehmen, dass sie uns als störend empfand.
»Was wünschen Sie?«, fragte sie kühl.
Ich gab keine Antwort. Dafür zog ich mir den rechten Schuh aus, nahm mein Taschenmesser und säbelte solange herum, bis ich die Sohle abziehen konnte. Eine blaue Karte, in Cellophan gehüllt, fiel zu Boden.
Ich warf den wertlosen Schuh weg und hob die Karte auf.
»Hier«, sagte ich. »Ich bin Special Agent Jerry Cotton von der amerikanischen Bundespolizei. Bitte, melden Sie mich und meinen Freund dem Präsidenten.«
Ihre Augenbrauen rutschten noch ein Stück höher, als sie abwechselnd auf meinen Dienstausweis und auf mich starrte. Sie brauchte geraume Zeit, bis sie diese überraschende Enthüllung eines Mannes, der eher wie ein total verrotteter Landstreicher aussah, völlig verdaut hatte.
»Bitte, nehmen Sie doch Platz, Gentlemen!«, sagte sie in einem Englisch, dem ich anmerkte, dass es in Massachusetts gelernt worden war.
Wir nahmen Platz. Sie verschwand hinter einer dunkel getönten, schweren Tür. Es dauerte fast fünf Minuten, bis sie wieder herauskam.
»Der Herr Präsident lässt bitten«, sagte sie artig.
Ich marschierte mit einem Schuh und einem unbekleideten Fuß in das Zimmer des Polizeipräsidenten von Havanna. Phil kam hinter mir her mindestens ebenso neugierig wie der Señor Presidente selbst.
Der Präsident war ein Mann unbestimmbaren, aber zweifellos gesetzten Alters. Er hatte einen sehr gepflegten, sehr dekorativ wirkenden, grauen Spitzbart und trug einen Anzug, der deutlich genug bewies, dass der Señor Presidente zu den obersten Klassen der Gehaltsempfänger gehörte. Als wir eintraten, stand er auf und sah uns interessiert entgegen.
Wahrscheinlich hatte ihn die Sekretärin schon auf unser Äußeres vorbereitet, denn er zeigte mit keiner Wimper, dass er uns unschicklich gekleidet fände. Mit einer eleganten Geste deutete er auf zwei breite, bequeme Sessel: »Wollen Sie bitte Platz nehmen, meine Herren?«
Wir wollten.
»Danke«, sagte ich. »Es tut mir leid, Sir, dass ich Sie in dieser Aufmachung überfallen muss, aber die Sache ist für uns ungeheuer wichtig. Ich muss Sie namens des FBI um eine Gefälligkeit bitten.«
»Welcher Art?«
»Ich brauche ein Polizei-Blitzgespräch mit dem Hauptquartier des FBI in Washington.«
Er stand auf.
»Aber das ist doch eine Selbstverständlichkeit, meine Herren! Kuba gehört zur INTERPOL. Da versteht es sich von selbst, dass wir Zusammenarbeiten. Kommen Sie, bitte, ich selbst werde Sie in unsere Zentrale geleiten, damit Ihr Wunsch sofort erfüllt wird!«
»Ich bin Ihnen sehr verbunden, Sir!«, sagte ich.
Er wehrte ab und führte uns in die Telefonzentrale. Dort erregten wir mit unserer Aufmachung natürlich einiges Aufsehen, aber da ich vorher im Vorzimmer wenigstens schnell noch meinen sohlenlosen Schuh wieder angezogen hatte, erschien ich wenigstens nicht barfuß. Trotzdem starrten uns sechs Vermittlungsbeamte an, als wären wir Marsmenschen.
Der Señor Presidente setzte meinen Wunsch auseinander. Plötzlich drehte er sich um und sagte in seinem etwas rauen Englisch: »Oh, ich vergaß! Sie werden sicher Wert darauf legen, dass Sie dieses Gespräch in einerti Zimmer führen können, in dem sich außer Ihnen niemand sonst aufhält. Gut, dann stelle ich Ihnen mein Büro so lange zur Verfügung.«
Er wandte sich wieder den Vermittlungsbeamten zu und sprach Spanisch. Wahrscheinlich setzte er ihnen jetzt auseinander, dass sie das Gespräch auf seinen Apparat legen sollten.
Wir gingen zurück in sein Zimmer und warteten. Es dauerte neunzehn Sekunden, die ich auf meiner Uhr ablas, bis das Telefon klingelte. Der Señor Presidente nahm den Hörer, lauschte und hielt ihn mir hin. Auf Zehenspitzen begab er sich ins Vorzimmer und zog leise die Tür hinter sich zu. Höflichkeit war seine starke Seite.
»Hallo«, sagte ich in den Hörer. »Mit wem spreche ich?«
»Federal Bureau of Investigation, Washington«, sagte eine weibliche Stimme, die so klang, als wäre sie im Nebenraum, während doch einige Tausend Kilometer Entfernung zwischen uns lagen.
»Special Agent Jerry Cotton vom Sonderkommando Florida, Kennwort Washington, Deckname United Press Agency, Office Sun City /Florida«, zählte ich langsam auf und fügte noch die Nummer meines Dienstausweises hinzu. »Verbinden Sie mich bitte dringend mit Assistent Director Joe Hopkins!«
»Sie werden eine halbe Minute warten müssen«, erwiderte die Telefonistin.
Das wusste ich. Im Blitztempo prüfte man jetzt in Washington meine Angaben. Kennwort, Deckname und Ausweisnummer. In Washington haben sie so ihre eigenen Methoden. Jedenfalls hörte ich nach ungefähr einer halben Minute eine leise, aber energische männliche Stimme sagen: »Hopkins. Hallo, Cotton! Von wo sprechen Sie?«
»Aus dem Arbeitszimmer des Polizeipräsidenten von Havanna. Sir, ich kann eine sehr wichtige Meldung in der Aktion Florida machen.«
»Schießen Sie los, Cotton! Soll ich das Tonband anschließen, um Ihre Meldung aufnehmen zu lassen?«
»Das könnte nicht schaden, Sir.«
»Gut, einen Augenblick. So, Cotton, das Tonband und ich sind bereit.«
»Sir, wir haben Kontakt mit der Schmugglerbande gefunden. Ein wichtiger Mann in dieser Bande ist Fanster. George William Fanster, mehr weiß ich nicht von ihm. Er hat uns eingestellt. Wir wissen, wo sich das Hauptquartier in Havanna befindet. Außerdem wissen wir…«
***
Ich erzählte ihm alles, was wir bisher über die Bande, über ihre Stärke und ihre Arbeitsweise erfahren hatten. Selbstverständlich erwähnte ich ihre Verbindungen nach Südostasien und die Agentur in Hongkong. Auch ihre vorzüglich eingerichtete Funkleitstelle wurde nicht vergessen und die Frequenz, auf der sie mit den Schiffen Funkverbindung hielten. Ich hatte die Frequenz zufällig auf einem Pappschildchen an einem der Sendegeräte sehen können. Nachdem ich geendet hatte, sagte Hopkins: »Cotton, Sie sind ein Glückspilz! Ihr abenteuerlicher Plan ist demnach vollauf gerechtfertigt worden. Ich würde Ihnen empfehlen, dass Sie sich jetzt mit Decker von der Bande zurückziehen. Bevor es für Sie gefährlich wird. Wir wissen nun genug von ihnen, um nach einigen Vorbereitungen mithilfe der INTERPOL auch in Havanna gegen sie vorgehen zu können.«
»Das wird leider nicht mehr möglich sein, Sir«, sagte ich, und ich bedauerte es keineswegs. »Die Bande wird heute Nacht wieder zweiundfünfzig Chinesen nach Florida bringen. Ab vier Uhr müssen wir uns bereithalten - das ist also schon in einer halben Stunde. Wenn sie in der Nacht schon an der Küste sein wollen, werden sie wohl bald auslaufen. Wir dürfen sie jetzt nicht kopfscheu machen, indem wir verschwinden.«
»Ja, das sehe ich ein. Wie viel Boote gehören denn zu ihnen?«
»Das weiß ich nicht genau. Aber sie wollen zwischen drei Uhr und halb vier irgendwo vor der Küste zwischen Aripeka und Hudson auf die Kähne warten, die die illegalen Einwanderer übernehmen und an Land setzen sollen. Irgendwelche Verbindungsleute bereiten inzwischen an Land schon den Weitertransport der Leute nach Norden vor.«
»Zwischen Aripeka und Hudson, Westküste Florida, zwischen drei und halb vier«, wiederholte Hopkins. »Das ist das Wichtigste. Damit kommt die Bande innerhalb unserer Dreimeilenzone, also in unsere Hoheitsgewässer. Wir werden eine Großaktion vorbereiten, dass den Burschen Hören und Sehen vergeht. Noch etwas, Cotton?«
»No, Sir, das ist alles.«
»Gut, Cotton, Sie haben vorzüglich gearbeitet: Meine Anerkennung. Sagen Sie dies bitte auch Ihrem Kollegen Decker. Zum Abschlussbericht werden wir uns sicher in Washington sehen. Bedanken Sie sich beim Präsidenten dort auch in meinem Namen für die Erlaubnis, zu telefonieren. Alles Gute, Ihnen beiden. Seien Sie vorsichtig!«
»Jawohl, Sir! Danke.«
Ich legte den Hörer auf. Wir gingen ins Vorzimmer und bedankten uns noch einmal beim Señor Presidente und verabschiedeten uns gleichzeitig. Als wir wieder auf der Straße standen, murmelte Phil: »Also heute Nacht kommt die Bombe endlich zum Platzen! Es wird auch Zeit, ich sehne mich unbeschreiblich nach einem weißen Hemd, gebügelten Hosen und einer zivilisierten Umgebung.«
»Mit einem Wort, du sehnst dich heim nach New York?«
»Genau. Stell dir vor, wie schön es ist, den Broadway entlangzubummeln! Eiskaltes Bier zu trinken. Richtige, vernünftige Mahlzeiten zu kriegen. Wieder im Office zu sitzen oder in deinem Jaguar. Und…«
»Hör auf!«, unterbrach ich ihn. »Sonst lasse ich mich mit dem nächsten Taxi zum Flugplatz fahren und pfeife auf alle Dienstanweisungen, nur um nach Hause zu kommen. Mir geht’s ja nicht anders als dir.«
»He, wo willst du hin?«
»Noch mal in ein Warenhaus.«
»Was willst du da?«
»Du wirst es ja sehen.«
Wir betraten das nächstbeste Warenhaus, und ich kaufte zwei kleine, aber sehr stabil aussehende Messer, die so scharf waren, dass man sich beinahe mit ihnen hätte rasieren können. Einen Stand weiter kaufte ich eine Rolle durchsichtigen Klebestreifen. Danach sah ich mich nach den Toiletten um. Ich brauchte Phil jetzt nichts mehr zu erklären. Wir riegelten uns in einer Kabine ein, streiften das linke Hosenbein hoch, und jeder klebte sein Messer an der Wade fest.
»Wofür eigentlich?«, brummte Phil.
Ich zuckte die Achseln.
»Keinen speziellen Grund. Reine Vorsicht. Du weißt, ich traue Fansters plötzlicher Offenheit nicht. Sollte er etwas gegen uns im Schilde führen, wird er genug Möglichkeiten finden, uns wieder niederschlagen zu lassen. Wenn sie uns dann nach Waffen durchsuchen, werden sie hoffentlich in Anbetracht unserer ziemlich engen Hosenbeine glauben, dass sie die Beine nicht abzuklopfen brauchen. In dem Fall hätten wir jedenfalls die Messer.«
»Na, ja, meinetwegen. Aber ich halte es für überflüssige Vorsicht.«
Wir kehrten zurück zum Hauptquartier der Bande. Schon als wir die Kneipe betraten, sagte der Kerl hinter der Theke: »Gut, dass ihr kommt! Fanster hat schon nach euch suchen lassen. Ihr sollt sofort zu ihm kommen.«
»Okay, mein Goldjunge«, sagte ich. »Wir fliegen ja schon!«
Fanster hatte uns den Raum gezeigt, in dem er sich gewöhnlich aufzuhalten pflegte. Natürlich war es der beste Raum des ganzen Blocks. Als wir bei ihm eintraten, hockte er auf einer Couch und hielt ein halb volles Whiskyglas in der Hand.
»Endlich!«, rief er, als er uns erblickte. »Es geht los, Jungs. Ihr sollt für den ersten Wochenlohn auch was zu tun kriegen. Die Chinesen werden eingeschifft. Wir haben die Boote in einer Bucht in der Nähe liegen. Ihr fahrt mit den anderen zusammen hin. Ihr beide bleibt an Bord der Santa Margerita. Kapiert?«
»Kapiert«, nickte ich. »Und was haben wir dort zu tun?«
»Richtet euch nach Joe, den Wächter oben von der Funkstation. Er wird’s euch sagen. Viel Arbeit gibt es nicht. Die Hauptsache ist, dass ihr darauf achtet, dass unsere kubanischen Matrosen ihre Arbeit fleißig und exakt tun. Notfalls müsst ihr euch ihnen gegenüber irgendwie durchsetzen. Kurs und Geschwindigkeit müssen unbedingt eingehalten werden, und es gehört zu euren Aufgaben, mit Joe darüber zu wachen.«
»Wir werden uns Mühe geben«, versprach ich, und dabei dachte ich: schon allein aus dem Grund, damit wir pünktlich morgen früh zwischen Aripeka und Hudson eintrudeln, wo unsere Kollegen uns ja in Empfang nehmen werden.
***
Ungefähr eine halbe Stunde bevor Fanster diese Worte mit uns gesprochen hatte, war eine Konferenz mit einem anderen Mann abgehalten worden: mit Rosega, dem Chef der Bande.
Rosega war genau das Gegenteil von dem, was man sich unter einem Gangsterchef vorstellt. Er war nichts weiter als ein Mann, der genug Kapital hat, um ein großes Geschäft aufzuziehen. Und er war so skrupellos, dass er daraus ein illegales Geschäft machte, weil dabei die Verdienstspanne wesentlich größer war. Die Dreckarbeit machten seine Leute. Und diese beaufsichtigte Fanster.
Dieser Rosega saß nun in Fansters Zimmer und redete auf Fanster ein: »Seien Sie kein Narr, Fanster! Was kann schon passieren?«
»Was kann passieren?«, rief Fanster. »Eine ganze Menge kann passieren! Wer garantiert uns denn dafür, dass Ihre Frau den Brief wirklich an die Polizei weitergeleitet hat?«
Rosega lächelte ölig.
»Wer dafür garantiert? Ich. Weil ich meine Frau kenne. Ich wette meine rechte Hand gegen eine leere Patronenhülse, dass die braven Cops und Detectives in Sun City schon den ganzen Nachmittag über auf Mitternacht fiebern. Sie werden die Umgebung von Sunset Beach mit einem Haufen ihrer Leute besetzen, um auf Sie und mich zu warten. Vielleicht darf ich Sie daran erinnern, Fanster, dass auch Sie drüben eine begehrte Persönlichkeit sind.«
»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen.«
»Sehen Sie! Und gerade deswegen werden sie sich die Chance, uns beide schnappen zu können, nicht durch die Lappen gehen lassen.«
»Ich fühle mich nicht wohl dabei. Und wenn sie nun durch die alten Zeitungen stutzig geworden sind?«
»Wer? Die Detectives von Sun City? Machen Sie sich nicht lächerlich, Fanster! Ein Detective ist ein Mann, der von Berufs wegen daran gewöhnt ist, alles als ein Rätsel aufzufassen. Ein Leben lang muss er sich fürchterlich anstrengen, um die Hintergründe von Verbrechen zu ermitteln. Er ist daran gewohnt, dass er alles für kompliziert hält.«
»Halten Sie keine Vorträge! Was wollen Sie sagen, Rosega?«
»Ich will sagen, dass ein Detective, eben weil er so ist, wie er ist, hinter den alten Zeitungen ein großes Geheimnis wittern wird. Sie werden sich den Kopf zerbrechen, sie werden ihre Fachleute an die Zeitungen setzen, und die werden jedes Blatt genau unter die Lupe nehmen und gewagte Theorien aufstellen. Aber auf den Gedanken, Fanster, dass die alten Zeitungen gar nichts zu bedeuten haben, dass sie nicht mehr sind als eben alte Zeitungen - auf den Gedanken werden sie zu allerletzt kommen, wenn überhaupt.«
»Wir wollen’s hoffen.«
»Ganz bestimmt!«
, »Trotzdem würde ich lieber heute Nacht dabei sein. Wenn der Chef fehlt, rollt kein Laden hundertprozentig.«
»Ach was! Die Leute wissen ganz genau, was sie zu tun haben. Ob Sie nun dabei sind oder nicht, die Leute werden das tun, was sie schon zigmal in ähnlichen Fällen vorher getan haben. Sie werden sehen, Fanster, die Sache heute Nacht klappt genauso gut wie die letzte, auch wenn Sie nicht dabei sind. Natürlich darf das kein Dauerzustand werden, aber dieses Mal können Sie ruhig wegbleiben.«
»Das reden Sie mir schon seit Tagen ein. Na schön, ich habe ja zugesagt. Aber wohlfühle ich mich trotzdem nicht. Wann fahren wir?«
»Sofort. Vorher hätte ich gern noch eine Frage von Ihnen beantwortet.«
»Schießen Sie los, Partner!«
Fanster sah Rosega erwartungsvoll an. Rosegas Blick war lauernd. Langsam und mit öligem Ton erklärte er: »Natürlich habe ich ein paar Vertrauensleute hier, Fanster. Das können Sie mir nicht übel nehmen. Schließlich kann mir niemand dafür garantieren, dass Sie nicht eines Tages den Versuch machen wollen, mich zu hintergehen.«
Fanster wurde hellhörig.
»Vertrauensleute?«, wiederholte er ironisch. »Sie meinen wohl Spitzel?«
»Wie Sie die Leute nennen, mein Lieber, ist mir vollkommen gleichgültig.«
»Wie viele sind es denn?«, fragte Fanster plump.
Rosega zuckte die Achseln.
»Allerhand. Das tut doch nichts zur Sache. Jedenfalls hörte ich von diesen meinen Leuten, dass Sie heute zwei Amerikaner eingestellt haben?«
Fanster schenkte sich einen Whisky ein.
»Stimmt«, sagte er.
»Wozu? Ich denke, wir sind vollzählig? Außerdem waren wir uns doch einig, dass wir niemand einstellen, ohne vorher den Partner zu fragen. Und drittens wissen wir ja gar nicht, was es für Leute sind! Niemand kennt sie! Ist das nicht unvorsichtig von Ihnen gewesen, Fanster? Wenn sich die beiden nun gern unsere beiden Kopfprämien verdienen möchten?«
»Das wollen sie sowieso«, brummte Fanster.
»Was? Das wissen Sie?«
»Wissen ist zu viel gesagt. Ich vermute es. Aber ich bin ziemlich sicher, dass die beiden nichts anderes Vorhaben, als uns zu verraten. Sie sind gerade in die Stadt gegangen. Ich habe ihnen natürlich zwei Burschen nachgeschickt, aber wie mir diese beiden Idioten vor ein paar Minuten telefonisch meldeten, haben sie die Spur in einem Warenhaus verloren.«
»Sie trauen den Neuen also selber nicht?«
»Keinen Millimeter. Erst sitzen sie tagelang im Hafen herum und warten offenbar auf etwas. Dann folgen sie den Chinesen nach hier. Schließlich zwingen sie zwei meiner Leute, sie hier zu mir zu führen. Danach tischen sie mir ein Märchen auf, dass sie illegal in die Staaten möchten, und begründen die Tatsache damit, dass sie ausgerechnet mich danach fragen, dass sie Gerüchte gehört haben wollen. Gerüchte .wegen der Chinesen. Das ist natürlich alles so fadenscheinig, dass ich ein Idiot wäre, wenn ich auf sie reinfiele.«
»Aber was für Leute sind es denn überhaupt?«
»Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie sich zu viel um uns gekümmert haben.«
»Sie meinen, es könnten Polizisten sein? Detectives aus den Staaten?«
»Nein. Das glaube ich nicht. Sie werden in Maracaibo steckbrieflich gesucht. Ich habe den Steckbrief mit ihrem Foto selbst gesehen. No, Polizisten sind es bestimmt nicht. Höchstens sind es Privatdetektive von der Sorte, die nichts zu genau nimmt.«
Rosega lief rot an.
»Sie machen mich verrückt, Fanster! In einem Atemzug geben Sie zu, dass Sie die beiden eingestellt haben, und versichern gleichzeitig, Sie trauen diesen Burschen nicht! Wie reimt sich das zusammen?«
»Kinderleicht. So neugierig, wie sie sind, werden sie doch nicht darauf verzichten wollen, heute Nacht mitzufahren. Ich habe Joe schon Bescheid gesagt. Wir haben uns eine besonders hübsche Tour ausgedacht, wie wir sie loswerden können.«
»Nämlich?«, fragte Rosega gespannt.
Fanster lachte.
»Das bietet sich doch geradezu an! Die Haie, Rosega, die Haie sind immer hungrig! Deshalb muss ich die Burschen so lange bei Laune halten, bis sie mit den Booten ausgelaufen sind. Dann werden sie keine Gelegenheit mehr haben, herumzuschnüffeln. Und da es sowieso gesuchte Verbrecher waren, wird kein Hahn groß nach ihnen krähen.«
Rosega nickte zufrieden. Er stand auf und sagte: »Gut. Ich sehe, dass man sich doch immer auf Sie verlassen kann, Fanster. Sie haben eine so sichere Art, die Dinge ohne großes Aufsehen endgültig zu regeln…«
***
Joe Hopkins hatte an diesem Nachmittag alle Hände voll zu tun. Er war einer der sieben stellvertretenden Direktoren des FBI, und seiner Abteilung unterlag auch die Aktion Florida.
In einem schwarzen Cadillac wurde Hopkins vom Hauptquartier des FBI hinaus zum Pentagon gefahren. Es war nicht das erste Mal, dass sich das FBI an die Armee, die Luftwaffe oder die Marine wandte, weil man deren Hilfe benötigte. Oft genug kamen auch die Militärs zum FBI, weil sie dessen Hilfe brauchten. Alle größeren Spionagefälle der letzten Zeit wurden immerhin vom FBI aufgeklärt.
Hopkins kannte sich also aus. Er brauchte nicht nach dem Weg zu fragen, um zu Admiral Byrnes zu finden. Byrnes war mit seinen achtundfünfzig Jahren noch immer recht vital. Er sah aus wie höchstens fünfzig, und er hatte die kräftige Stimme eines energischen Mannes.
»Tag, Hopkins«, sagte er, als der hohe FBI-Beamte bei ihm eintrat. »Na, haben Sie mal wieder einen Spionagering ausgehoben? Wieder die üblichen Überraschungen dabei? Gehöre ich etwa auch zu den Spionen?«
Er deutete auf einen Sessel, in dem sich Hopkins lachend niederließ.
»Ich hoffe, Sir, dass Sie ein loyaler Staatsbürger sind«, sagte er scherzend. »Im Übrigen hat mein Besuch nichts mit Spionage zu tun. Das FBI braucht die Hilfe der Marine.«
»Das hört sich ja vielversprechend an. Um was geht es denn?«
»Wir wissen, Sir, dass seit Jahren eine Bande illegale Einwanderer in die Staaten einschmuggelt. Vorwiegend Chinesen. Die Nachforschungen waren außerordentlich schwierig, und wir sind erst vor ein paar Monaten dahintergekommen, dass der Weg, den diese Einwanderer nehmen, vermutlich über Kuba und Florida führt.«
»Ein nicht ganz gewöhnlicher Weg, nicht wahr?«, fragte der Admiral. »Soviel ich davon verstehe, geht die meiste illegale Einwanderung doch über die mexikanische Grenze, oder?«
»Ja, das stimmt. Aber in diesem besonderen Fall wurde eben Florida bevorzugt. Vermutlich sind die Schmuggler selbst aus Florida, sodass sie dort die Gegend besser kennen.«
»Gut. Und was soll nun die Marine tun?«
»Sir, wir wissen, dass diese Bande heute Nacht, genauer: morgen früh zwischen drei und halb vier, zweiundfünfzig illegale Einwanderer an der Westküste Floridas an Land bringen will.«
»Na, wenn Sie so gut über die Absichten der Schmuggler Bescheid wissen, müssen sich Ihre Nachforschungen in letzter Zeit doch gut angelassen haben?«
»Ja, das haben sie tatsächlich. Wir hatten eine Sonderkommission aus fünf sehr fähigen G-men gebildet und nach Florida geschickt. Die haben es dann fertiggebracht, die ganze Sache ins Rollen zu bringen. Zwei unserer Leute sind im Augenblick sogar Mitglieder der Schmugglerbande.«
Byrnes schüttelte den Kopf.
»Wenn man das so hört, muss man den Hut vor Ihren Leuten ziehen, Hopkins. Es ist verdammt lange her, dass ich das letzte Mal im Kino war, aber da sah ich einen Film; in dem ein Polizist ebenfalls Mitglied einer Gangsterbande wurde. Hinterher kriegten es die Brüder raus, dass er in Wahrheit Polizist war. Sie haben ihn ziemlich brutal umgelegt.«
Hopkins zuckte nervös mit den Fingern.
»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand«, sagte er ernst. »Unsere beiden Leute sind weiß Gott in einer gefährlichen Situation. Aber wenn wir nicht den ganzen Erfolg jahrelanger Bemühungen aufs Spiel setzen wollen, können sie sich gerade jetzt nicht von der Bande zurückziehen, ohne dass es auffallen würde. Die Schmuggler müssen heute Nacht ihre Fahrt machen! Nur so kriegen wir sie in die Hoheitsgewässer der USA und können ihnen eine Falle stellen.«
Byrnes nickte. »Ach so, jetzt verstehe ich. Wir sollen Ihnen helfen, die Bande auf See zu stellen?«
»Ja, Sir. Darum möchte ich bitten.«
»Klar, warum nicht? Außerdem ist es für unsere Jungs so eine Art Übung. Wird mal eine willkommene Abwechslung im üblichen Trott sein. Augenblick mal, Hopkins, Sie entschuldigen mich für eine Minute, ja?«
Der Admiral drückte einen Klingelknopf nieder. Wenig später erschien ein Adjutant und grüßte stumm.
»Snyder, stellen Sie sofort fest, welche Einheiten augenblicklich im Golf von Mexiko liegen. Vor allem in der Nähe Floridas.«
»Jawohl, Sir.«
Der Adjutant verschwand. Byrnes stand auf und ging zu einer riesigen Weltkarte. Hopkins ging ebenfalls hin und tippte mit dem Zeigefinger auf einen Punkt an der Westküste Floridas.
»Hier«, sagte er. »Ungefähr in dieser Gegend wollen die Schmuggler, die illegalen Einwanderer anlanden. Zwischen zwei Orten namens Aripeka und Hudson.«
»Wenn Sie so genau Bescheid wissen, brauchen wir ja nicht den ganzen Golf nach den Kerlen abzusuchen. Okay, wir werden ja sehen, was für Schiffe da unten herumdampfen.«
Ein paar Minuten später brachte der Adjutant die gewünschte Aufstellung.
»Sir«, sagte er und las von einem Zettel ab: »Der Flugzeugträger Forrestal befindet sich auf Position…«.
Er zählte noch eine Reihe von Schiffen auf und nannte wie bei dem Flugzeugträger die letzte Position. Byrnes nahm einen Zettel und machte sich ein paar Notizen.
»Hören Sie zu, Hopkins«, sagte er, als der Admiral geendet hatte. »Der Flugzeugträger liegt günstig und kann ein paar Hubschrauber einsetzen. Das macht sich immer ganz gut, weil diese Wespen ja doch schneller sind als irgendein Schiff, sodass die Hubschrauber ein Ausbrechen der Schmugglerboote wirksam unterbinden können. Snyder, wann ist morgen früh Sonnenaufgang?«
»Drei Uhr achtundfünfzig für Florida, Sir.«
»Großartig. Dann ist es auch um halb vier schon halbwegs hell. Jedenfalls hell genug, dass die Hubschrauber Schiffe beobachten können. Und dann würde ich vorschlagen, dass wir die beiden ersten Zerstörer hinzuziehen. Die sind schnell, wendig und gefechtsstark.«
Hopkins schmunzelte. »Sir, mit einer Seeschlacht ist nicht zu rechnen. Es genügt, wenn die Zerstörer bei der Abriegelung des Gebietes mithelfen, in dem die Schmuggler die Einwanderer an Land setzen wollen. Wir wollen nur, dass sie nicht zurück nach Kuba flüchten können. Eine Seeschlacht ist, wie gesagt, nicht zu erwarten. Die Schmuggler werden vielleicht ein paar Gewehre, möglicherweise auch Maschinenpistolen haben, aber bestimmt keine Geschütze.«
»So? Eigentlich schade. Kleiner Ernstfall könnte unseren Leuten gute Lehren erteilen. Aber schön, wenn Sie meinen, machen wir’s ohne Seeschlacht. Jetzt müssen wir uns nur noch überlegen, welchen Kurs die Zerstörer nehmen müssen, und wir müssen genau ausrechnen, in welcher Zeit sie welche Position haben müssen.«
Hopkins öffnete seine Aktentasche.
»Natürlich ist auch die Küstenwache mit von der Partie«, erläuterte er. »Ich habe mit dem zuständigen Mann schon unseren Plan ausgearbeitet. Aber bevor wir jetzt die Einzelheiten festlegen, Sir, möchte ich noch einmal auf die Hubschrauber zu sprechen kommen.«
»Ja?«
»Ich sagte schon, dass zwei unserer Leute in der Schmugglerbande sind. Vielleicht wäre es ratsam, einen Hubschrauber ständig dafür bereitzuhalten, im Ernstfall sofort unsere Leute herauszuholen.«
»Ja, natürlich! Die beiden tollkühnen Burschen sollen wenigstens lebend wiederherauskommen. In Ordnung, wir werden berücksichtigen, dass einer der Hubschrauber ständig klar sein muss. Und jetzt kommen Sie, Hopkins, wir wollen die Einzelheiten festlegen. Wenn sich die Marine an der Jagd nach den Schmugglern beteiligt, darf es keinen Reinfall geben! Schließlich sind wir unserer Tradition verpflichtet!«
Hopkins unterdrückte ein Grinsen. Das FBI hat auch seine Tradition, dachte er, aber er hütete sich, das auszusprechen. Man soll niemals die Leute verärgern, von denen man gerade eine Gefälligkeit erbittet.
***
Rosega wartete zwei Straßen weiter in seinem weinroten Cadillac. Fanster stieg zu ihm in den Wagen. Rosega steuerte den Wagen selbst, und er verließ Havanna in westlicher Richtung.
Nach einer Fahrt von fast einer Stunde bog Rosega von der Hauptstraße ab auf einen Feldweg. Sie kamen an ein paar Zuckerrohrfeldern vorbei. Schließlich führte der Weg bis zum Strand einer Bucht, die ziemlich versteckt in die Küste eingeschoben lag. Weiter draußen sah man den weißen Rumpf einer ziemlich großen Jacht vor Anker liegen.
Hinter einer Felsgruppe gab es ein kleines, massives Gebäude, das Rosega aufschloss. Während Rosega den Cadillac in das versteckte Häuschen fuhr, hockte Fan'ster auf einem Felsblock und wartete.
Verrückt, dachte er. Eigentlich ist es verrückt, was Rosega da vorhat. Aber ich habe mich nun einmal breitschlagen lassen. Jetzt muss ich eben mitmachen. Aber gern tue ich es nicht, beim Teufel, nein!
Rosega schloss die Metalltür der Garage ab und kam herangeschlendert.
»Wollen Sie denen da draußen nicht bald Bescheid geben, dass sie uns abholen sollen?«, knurrte Fanster missgestimmt, indem er hinaus auf die Jacht deutete.
»Nicht nötig«, erwiderte Rosega. »Die Wache hat Auftrag, ununterbrochen den Strand hier zu beobachten. Sobald sie meinen Wagen kommen sehen, wissen sie, dass sie uns abholen müssen. Da, Sie sehen ja, dass das Boot bereits zu Wasser gelassen wird.«
Tatsächlich war mit bloßem Auge zu erkennen, dass ein kleines Boot von der Jacht zu Wasser gelassen wurde und gleich darauf abstieß. Fanster gab widerwillig zu, dass er Rosegas Organisationsfähigkeit anscheinend unterschätzt hatte. Er steckte sich eine Zigarette an und rauchte in kurzen,' hastigen Zügen.
Ein paar Minuten später kletterten sie auch schon an Bord der Jacht.
»Sie entschuldigen mich ein paar Minuten«, sagte Rosega, nachdem sie den Salon betreten hatten. »Ich will nur die nötigen Anweisungen geben, damit wir sofort aufbrechen können.«
»Ja, ja«, brummte Fanster und wischte sich den Schweiß aus der Stirn. Eine verdammte Hitze ist das heute wieder, dachte er. Sobald ich meine Million zusammen habe, werde ich in den Norden ziehen. Diese ewige Hitze hier unten macht einen schwach.
Er trat ans Fenster und blickte hinaus auf den Golf von Mexiko. Irgendwo da drüben lag Florida, das Land, in dem er geboren war.
Nach einiger Zeit sah Fanster, dass ein paar Deckarbeiter die vordere Ladeluke hoch hievten. Im Gegensatz zu anderen Jachten besaß diese nämlich einen oder gar zwei Laderäume, Fanster wusste es nicht genau. Aber aus dem vorderen wurde jetzt ein Hubschrauber an Deck gezerrt. Geschäftige Hände machten sich daran, die Maschine, die aus Platzgründen in zwei Teile zerlegt war, zusammenzusetzen.
Man muss es diesem Rosega lassen, dachte Fanster, er baut sich sogar auf seiner schwimmenden Fuchshöhle noch einen Notausgang. Wenn die Jacht je von der Küstenwache aufgebracht wurde, konnte Rosega immer noch mit dem Hubschrauber entkommen.
Die Überfahrt dauerte ein paar Stunden. Erst nach Einbruch der Dunkelheit hatte die Jacht eine Position erreicht, die zwar noch außerhalb der Drei-Meilenzone lag, die aber doch für Rosegas Plan geeignet erschien.
»Kommen Sie, Fanster«, sagte Rosega, als es gegen elf Uhr abends war. »Es wird Zeit, dass wir aufbrechen.«
»Der Teufel soll diesen ganzen verrückten Plan holen!«, schimpfte Fanster. »Je näher seine Ausführung rückt, desto blödsinniger erscheint er mir. Sagen Sie mir eins, Rosega, aber ehrlich: Weshalb wollen Sie hin?«
Rosega sah Fanster einen Augenblick verwundert an. Dann sagte er ernst: »Sie verstehen das natürlich nicht. Sie haben ja keine Bindungen, Fanster. Ich will meine Tochter zu mir holen. Schließlich ist sie meine Tochter. Außerdem kann ihr meine Frau ja doch nicht mehr das Leben bieten, auf das Delora Rosega einen Anspruch hat.«
»Ich hab’s ja gesagt«, knurrte Fanster. »Total verrückt! Um ein Mädchen zu holen, das uns geschäftlich nichts einbringt, riskieren wir unser Leben. Wenn dem Esel zu wohl wird, geht er auf’s Eis!«
Rosega griff nach einer Tasche. Seinem Gesicht war nicht zu entnehmen, was er von Fansters Worten hielt. Schweigend ging er voran und begab sich auf das Vorderdeck. Der Hubschrauber stand startbereit.
»Genug Brennstoff?«, fragte Rosega den Piloten.
»Ja, Chef. Jedenfalls so viel, dass wir wieder damit zurückkommen. Viel mehr konnten die Tanks allerdings auch nicht fassen.«
»Mehr ist ja auch nicht nötig«, sagte Rosega. Und das war nun allerdings ein großer Irrtum.
Die Männer kletterten in den Helikopter, der Pilot warf den Motor an, und surrend setzten sich die großen Flügel der Luftschraube in Bewegung. Bald hob sich der Vogel vom Deck ab und verschwand in der Dunkelheit.
***
Als er niederging, sah Fanster auf seine Uhr. Es war vier Minuten nach halb zwölf.
»Und wenn Ihre Frau den Brief nicht an die Polizei weitergegeben hat, dann kommen wir jetzt in eine Stadt, in der es von Polizisten wimmelt!«, knurrte er, als sie aus dem Hubschrauber herauskletterten.
Rosega machte eine unwirsche Handbewegung.
»Regen Sie mich nicht auf, Fanster! Erstens wird meine Frau den Brief der Polizei gegeben haben, dafür kenne ich sie zu gut. Zweitens aber wimmelte es in Sun City, wie Sie sich auszudrücken belieben, noch nie von Polizisten. So viel Geld gibt keine Stadt aus, dass es in ihr von Polizisten wimmeln könnte. Aber selbst im letzteren Fall ist die Gefahr, dass wir einem Polizisten in die Hände laufen, äußerst klein. Kommen Sie, wir müssen ungefähr eine halbe Meile zu Fuß gehen!«
»Auch das!«, seufzte Fanster. »Aber das sage ich Ihnen, Rosega: Ein zweites Mal mache ich so etwas Verrücktes nicht mit. Wieso finden Sie überhaupt den Weg? Ich kann kaum die Hand vor den Augen sehen!«
»Das macht der Wald. Wir sind nämlich auf einer Lichtung gelandet, falls Sie das noch nicht gemerkt haben sollten. Das Gras war als heller Fleck inmitten der dunklen Fläche des Waldes einigermaßen gut auszumachen: Sie sehen ja, dass der Pilot die Stelle gefunden hat.«
»Vielleicht hat er Augen wie eine Eule.«
Sie schritten schnell aus. Rosega trug die Tasche unter dem Arm. Fanster zog seine Pistole und entsicherte sie. Man kann gar nicht vorsichtig genug sein, dachte er. Und es überfiel ihn ein leichtes Frösteln, als ihm bewusst wurde, dass er sich auf dem Gebiet der USA befand. Suchten sie ihn hier nicht seit einigen Jahren, weil er damals diesen jungen Schnüffler umgelegt hatte?
Er fühlte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Verdammt, dachte er. Warum musste ich mich auf dieses verrückte Abenteuer einlassen? Ich könnte schön in einem der Boote sitzen und mit einem Nachtglas das friedliche Meer absuchen.
Irgendwann, Fanster hatte das Gefühl für Zeit verloren, gelangten sie auf eine Straße. Dann stießen sie auf eine Gruppe von Häusern. Rosega steuerte auf ein Eckhaus zu und klopfte einen bestimmten Takt gegen ein Fenster.
Fast augenblicklich ging das Fenster auf.
»Nun?«, ertönte Rosegas Stimme leise.
»Was ist los?«
»Am Strand von Sunset Beach sind im Laufe des Abends mindestens neun unbekannte Männer gesehen worden. Sie haben sich alle irgendwo getarnt und spielen krampfhaft auf harmlos, aber ich fresse einen Besen, Chef, wenn es keine Cops sind.«
»Natürlich sind es Detectives«, lachte Rosega zufrieden. »Und was gibt es sonst Neues?«
»Nichts weiter, Chef. Das Geld habe ich gestern mit der Post gekriegt. Vielen Dank. Wenn mal wieder was zu tun ist - jederzeit, Chef!«
»Ja, ja«, drängte Rosega ungeduldig. »Jetzt den Wagen!«
»Er steht hinter dem Haus, Chef. Ich komme sofort hinten raus. Vielleicht können Sie schon hinten rumgehen.«
Ohne etwas zu erwidern, tappte Rosega auf die Ecke des Hauses zu. Fanster folgte ihm. Zum zweiten Mal sagte er sich, dass er Rosega unterschätzt hatte. Der Mann dachte an viel mehr, als man glaubte. Und die Geschichte mit dem Brief, um die Polizei abzulenken, die schien ja auch geklappt zu haben.
Fanster fühlte, wie seine schlechte Laune besser wurde. Er warf sich neben Rosega auf das Rückpolster des alten Dodge. Der Fahrer hatte bereits Platz genommen.
Mit einer Geschwindigkeit, die niemand beanstanden konnte, fuhren sie Sun City entgegen. Sie passierten die Stadtgrenze kurz nach Mitternacht. Und sie hielten ungefähr zwanzig Minuten nach zwölf in der Paradise Street.
»Rosega, wollen wir nicht lieber erst die Lage peilen?«, fragte Fanster leise.
Die Antwort kam so scharf, dass er fast erschrak. Es war das erste Mal, dass er sich von Rosega einschüchtern ließ!
»Sie sind nur noch ein Nervenbündel, Fanster! Lassen Sie das Grübeln und kommen Sie! Gehen Sie neben mir und tun Sie alles, was ich tue, dann brauchen Sie nicht weiterzugrübeln. Sie sehen doch, dass alles reibungslos klappt!«
Verdammt noch mal, dachte Fanster, der Kerl hat recht. Worüber rege ich mich eigentlich auf?
Er folgte Rosega, der die Stufen der Haustür hinaufstieg und leise einen Schlüssel ins Schloss schob. Es gab zweimal ein sehr leises Klirren, als er die Tür aufschloss, aber in der Stille der Nacht wirkte das Geräusch viel lauter, als es in Wirklichkeit war.
Im Haus tappte Rosega durch den Flur. Leise ging es eine Treppe hinauf. Rosega lauschte lange vor einer Tür, bis er sie endlich zu öffnen wagte. Der Schein einer Taschenlampe kreiste durch den Raum. Bett, Kleiderschrank, Kommode und ein großer Frisierspiegel wurden aus der Dunkelheit gerissen. Aber kein Mensch war zu sehen.
Rosega knipste die Nachttischlampe an.
»Helfen Sie mir!«, sagte er und riss die Bettdecke beiseite, die er achtlos auf die Erde warf.
Fanster betätigte sich nun ebenfalls. Als er das mittlere Matratzenstück heraushob, fand er ein Päckchen. Rosega nahm es schnell und schob es in die Tasche. Unter den anderen Matratzen befanden sich noch zwei solche Päckchen. Rosega steckte sie zufrieden ein: »In jedem sind sechzigtausend Dollar Fanster«, erklärte er. »Ich hatte bei meinem Aufbruch, der etwas plötzlich vor sich ging, leider keine Zeit mehr, diese meine eiserne Reserve, noch mit einzupacken. Aber bei dieser Gelegenheit wollen wir so viel Geld doch nicht wieder zurücklassen.«
»Natürlich nicht. Aber Sie reden zu viel, Rosega! Und Sie sind zu langsam heute Nacht. Beeilen wir uns doch! Je früher wir die Stadt wieder verlassen haben, desto besser ist es doch!«
Rosega nickte schweigend. Er ließ das Nachttischlämpchen brennen und huschte wieder in den Flur.
Rosega lauschte wieder an einer Tür. Schließlich drückte er sie vorsichtig auf. Auf Zehenspitzen huschte er hinein. Fanster folgte ihm, die Pistole in der Hand. Von hinten aus einer Ecke waren die leisen Atemzüge eines Schlafenden zu vernehmen.
Die Taschenlampe leuchtete auf. Fanster erkannte den schmalen Kopf eines jungen Mädchens. Rosega griff wieder in seine Tasche. Auf einmal war der durchdringende Geruch von Chloroform im Raum.
Rosega beugte sich vor. Fanster sah, dass er einen Wattebausch vor das Gesicht des plötzlich erwachten Mädchens drückte. Ihr Körper zuckte ein paar Mal in dem verzweifelten Versuch, sich zu befreien, aber ihre Bewegungen wurden schlaffer, und schließlich lag sie vollkommen still.
Rosega zog den Bausch weg und raunte: »Das hat geklappt! Tut mir leid, Delly, aber anders war es nicht zu machen. Fanster, ziehen Sie die Tür zu und schalten Sie das Licht ein!«
Fanster gehorchte wortlos. Er sah gelangweilt zu, wie Rosega schnell Wäsche und Kleider aus dem Schrank riss und in einen Koffer warf, den er von dem Schrank herabgerissen hatte. Dann fiel sein Blick auf ein Foto, das offensichtlich aus einer Zeitung ausgeschnitten und mit Heftzwecken an die Wand geheftet war. Seine Augen weiteten sich, ein eisiger Schreck durchzuckte ihn. Er beugte sich vor und starrte wie fasziniert auf die Schlagzeile, die unter dem Bild stand:
Gangsterjäger Cotton und Decker vom FBI bei der Verhaftung »Buckbee« Miller.
***
Detective-Lieutenant Sandheim kroch ein wenig tiefer in den Schatten der Hecke. Ihm kam plötzlich ein Gedanke. Er zog die kleine Fingernagelschere aus seiner Westentasche und fing an, leise und bedächtig ein paar Ästchen und Zweige und Blätter wegzuknipsen.
Aber schon nach kurzer Zeit musste er seine Tätigkeit einstellen. Der Mann, der auf der anderen Straßenseite auf und ab gegangen war, überquerte die Straße und näherte sich der Hecke, hinter der Sandheim lag. Er hätte die leisen Geräusche hören können.
Als der Mann durch den Lichtkreis einer Straßenlaterne schritt, erkannte Sandheim das Gesicht. Es war Long John, nun nicht mehr als blinder Zeitungsverkäufer aufgemacht, sondern als wartender Liebhaber. Er hielt einen eingewickelten Blumenstrauß in der Hand.
Also hat er sich an meine Anweisungen gehalten, dachte Sandheim. Nun, das war nicht anders zu erwarten.
Die Unterwelt deckt einen Polizeimörder nur sehr, sehr selten. In Sun City niemals.
Vorsichtig hob Sandheim seinen Arm, bis er auf die Uhr blicken konnte. Es war wenige Minuten vor Mitternacht. Er hatte fast eine halbe Stunde gebraucht, um sich von der nächsten Parallelstraße her ungesehen in den Schutz dieser Hecke zu schleichen, die dem Haus Rosega direkt gegenüberlag. Aber nun hatte er das ja geschafft, und nicht einmal Long John hatte ihn dabei gesehen. Im Grunde war der Miniaturgangster Long John so drittklassig und ohne jedes Mark, dass es Sandheim auch gleichgültig gewesen wäre, wenn er ihn gesehen hätte. Long John würde es niemals wagen, Sandheim zu verpfeifen. Dazu war er viel zu feige. Seine ganzen Fähigkeiten bestanden darin, ziemlich wehrlose Leute zu erpressen.
Das Geräusch eines näherkommenden Autos riss ihn aus seinen Gedanken. Er blickte durch das kleine Loch in der Hecke, das er sich geschaffen hatte. Long John stand jetzt keine zwei Schritte von der Hecke entfernt, hinter der Sandheim auf den Knien lag und lauerte.
Das Auto war ein Oldsmobile und kam dicht an die Bordsteinkante heran. Eine Stimme sagte halblaut: »Na, John, wie sieht es aus?«
»Gar nichts, Mac«, erwiderte Long John. »Rein gar nichts. Fehlanzeige. Niemand ins Haus gegangen bis jetzt. Nur heute Nachmittag gegen fünf der Briefträger mit der Abendpost.«
»Gut«, erwiderte die Stimme aus dem Auto. »Hier ist der Rest deines Geldes. Wenn mal wieder was ist, gebe ich dir Bescheid.«
Denkste, dachte Sandheim. Du wirst keinem mehr Bescheid geben, MacNieling. Die Anweisung, dich abzukassieren, liegt schon in der Fahndungsabteilung. Belustigt sah Sandheim dem abfahrenden Wagen nach. Auch Long John schritt schnellen Schrittes davon. Offenbar hatte er es eilig, aus der Nähe eines Hauses wegzukommen, für das sich Unterweltkreise und Polizei gleichermaßen stark interessierten.
Ruhe kehrte ein. Die Villenstraße wurde jetzt einsam. Nur einmal taumelte ein Betrunkener, vor sich hinlallend, an Sandheims Hecke vorbei. Sonst herrschte tiefe Stille, und kein Geräusch unterbrach das nächtliche Schweigen.
Sandheim wusste selbst nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als der alte Dodge heranrollte und genau vor dem Gartentor zu Rosegas Haus stehen blieb. Zwei Männer sprangen heraus und eilten auf das Haus zu.
Sandheim fuhr hoch. Seine Zungenspitze glitt unruhig über die trockenen Lippen. Die Männer waren nicht viel mehr als zehn bis fünfzehn Schritte von ihm entfernt, und als der zweite ausgestiegen war, hatte er sein Gesicht erkannt. Und jetzt gab es gar keinen Zweifel mehr: Es war Fanster!
Sandheim fühlte, dass ihm heiß wurde. In seinen Handflächen brach Schweiß aus. Er erhob sich ganz langsam und blieb geduckt hinter der Hecke stehen. Nur jetzt nichts mehr falsch machen, jetzt keinen Fehler begehen, nicht übereilt handeln! Die beiden Männer gingen ins Haus.
Ein Zimmer, das vorn links lag, wurde spärlich erhellt. Der schwache Lichtschein konnte nur von einer Nachttischlampe kommen, die mit rotem Tuch abgeschirmt war.
Sandheim blieb in seiner geduckten Haltung reglos stehen und starrte wie fasziniert hinauf zu dem Fenster.
Nehmt euch ruhig Zeit, dachte er. Ich habe auch Zeit. Und einmal musst du doch herunterkommen, Sandheim in die Arme laufen, deiner Hinrichtung entgegengehen, George William Fanster!
Aber Sandheims Geduld wurde auf eine lange Probe gestellt. Zunächst wurde noch in einem anderen Zimmer Licht gemacht. Diesmal musste es eine helle Deckenbeleuchtung sein, die eingeschaltet worden war.
Das Warten kam Sandheim endlos lange vor. Aber dann sah er, wie die Haustür wieder aufging, obgleich in den Zimmern oben noch immer Licht brannte. Sandheim huschte hinter der Hecke entlang bis zu dem niedrigen Gartentor. Er hatte schon bei seinem Kommen dafür gesorgt, dass es offen stand.
Ein Mann löäte sich aus dem Schatten der Haustür und kam die Stufen herab. Er trug einen Koffer in der Hand, und als er auf die Straße trat und in den Lichtkreis der Laterne geriet, sah Sandheim, dass es Fanster war.
Sandheim schob sich einen halben Schritt weiter vor. Fanster kam vom um das Auto herum. In dem Augenblick, da er den Koffer auf der Straße absetzen wollte, um die hintere Wagentür aufzumachen, sprang Sandheim an dem Gartentor vorbei und hinaus auf den ungeschützten Bürgersteig.
»Hände hoch, Fanster!«, rief er gellend.
Der Verbrecher verharrte einen Augenblick in seiner geduckten Stellung. Ganz langsam ließ er den Koffer zu Boden gleiten und drehte sich um. Seine Hände krochen ganz langsam in die Höhe.
Aber er hatte die Pistole trotz des Koffers in der Hand gehalten.
Detective-Lieutenant Sandheim sah es auf einmal aufblitzen, und im selben Augenblick barst etwas glühend heiß in seiner Brust. Langsam, fast bedächtig sank er in die Knie, fiel nach vorn und konnte sich im letzten Augenblick noch mit der linken Hand abstützen. Aber er hatte schon keine Kraft mehr im Arm und kippte zur Seite.
***
Meine Wut kletterte auf den Siedepunkt, als wir die Chinesen an Bord nahmen. Sie sollten von sechs Fischerbooten nach Florida gebracht werden. Vier Boote mit je neun, zwei mit je acht illegalen Einwanderern und ihrem Gepäck. Die meisten hatten nichts weiter bei sich als einen verschnürten Karton oder ein Bündel. Aber in aller Augen stand die freudige Erwartung.
Ich steckte mir eine Zigarette an. Der pockennarbige Kerl, der die Wache vor der Funkstation gehalten hatte, kam herangeschlendert.
»Eine schöne Fuhre«, sagte er.
»Ja«, erwiderte ich. »Allerhand Leute. Wenn das Geschäft so weitergeht, kann man zufrieden sein.«
»Ich habe gehört, dass das Geschäft vergrößert werden soll«, sagte der Pockennarbige. »Der Chef hat drei neue Boote in Auftrag gegeben. Größere und schnellere. Aber diese hier sollen auch noch weiterlaufen.«
Ein Dreck wird weiterlaufen, dachte ich. Heute Nacht, Freundchen, werdet ihr die letzte Schmuggelfahrt eures Lebens machen. Mit den alten Booten. Denn die neuen werden nie von euch betreten werden.
»Ich denke, wir gehen jetzt auch an Bord!«, schlug er vor.
»Okay.«
Ich warf meine Zigarette weg und stieg in das Boot. Es war ziemlich groß und durchaus seetüchtig. Die Chinesen taten mir leid. Sie mussten sich mit ihrem Gepäck im Heck zusammenkauern, während ein paar muskulöse Schmuggler eine große, schwere Plane über ihre Köpfe hinwegzerrten.
»Was soll der Quatsch mit der Plane?«, fragte ich.
Pockennarben-Bill grinste hämisch.
»Wollt wohl gleich den ganzen Kram umkrempeln, was? Tut mir leid, ihr beiden Neulinge. Die Plane ist Anordnung vom Chef.«
»Von welchem?«, fragte ich.
»Es gibt nur einen Chef, und das ist Mister Fanster«, brummte der Kerl und wandte sich ab.
Die Boote tuckerten langsam aus der Bucht hinaus, wo sie gelegen hatten. Ah der Küste sah ich drei Lastwagen Staub aufwirbelnd dahin zurückfahren, von wo sie uns in die Bucht gebracht hatten: in den Hinterhof des Schmugglerhauptquartiers.
Ich hockte mich auf dem Vorderdeck nieder, und Phil setzte sich zu mir.
»Hoffentlich klappt alles«, raunte er. »Washington hat nicht viel Zeit für die Vorbereitungen!«
»Ach, ich denke, dass es an der Zeit eigentlich nicht liegen könnte«, erwiderte ich leise. »Als wir Washington Bescheid gaben, war es noch vor vier. Insgesamt sind also fast zwölf Stunden Zeit für die Vorbereitungen. Das müsste genügen. Im Augenblick interessiert mich meine Wade offengestanden mehr. Der Klebstreifen über dem Messer juckt zu viel.«
»Mir geht’s nicht besser«, knurrte Phil. »Wie konntest du auch bloß auf die Schnapsidee kommen, die Messer an der Wade festzukleben! Völlig überflüssige Vorsicht.«
»Wenn du mir das morgen früh erzählst, sobald alles vorbei ist, dann will ich’s glauben. Jetzt ist Vorsicht noch immer besser als eine nicht mehr juckende Wade.«
»Schon gut, ich lasse es ja. Aber blödsinnig ist es trotzdem. Wenn sie uns wirklich überfallen, wird uns das Messerchen auch nicht viel nützen.«
»Das kann man noch nicht wissen. Ich traue dem ganzen Schwindel nicht. Die Burschen sind mir zu schlagartig freundlich geworden. Der dümmste Gangsterboss sieht sich seine neuen Leute genauer an als Fanster und das gefällt mir gar nicht. Wenn ich nur wüsste, wo Fanster überhaupt steckt. Und wo sich Rosega aufhält. Bis jetzt haben wir ihn noch nicht im Hauptquartier der Schmuggler gesehen. Nach dem jetzigen Stand der Dinge könnten wir Rosega nicht einmal nachweisen, dass er mit den Schmugglern unter einer Decke steckt.«
»Wenn die Brüder alle erst mal hinter Schloss und Riegel sitzen, wird es schon ein paar geben, die gegen Rosega aussagen«, meinte Phil. »Darüber mache ich mir jetzt keine Gedanken. Alles zu seiner Zeit.«
Die Boote tuckerten nach Norden. Unser Schiff war das letzte in der Reihe der sechs. Die Zeit verging nur langsam, weil wir nichts hatten, womit wir uns hätten beschäftigen können.
***
Abends gegen sieben rief uns der Pockennarbige aus der Kajüte zu, wir möchten kommen. Well, wir folgten seinem Ruf, und er drückte jedem von uns ein Päckchen in die Hand.
»Marschverpflegung«, erläuterte er.
Die frische Seeluft hatte uns hungrig gemacht, und so waren wir dankbar für die belegten Brote, die wir auswickelten. Aus einer großen Kanne gab es lauwarmen Tee. Die Chinesen bekamen nichts und mussten unter der Plane bleiben, was sie mit der sprichwörtlichen asiatischen Geduld taten.
Allmählich brach der Abend herein. Die See war nahezu spiegelglatt, und es war fast wie eine Erholungsreise auf dem Golf von Mexiko. Wenn die Plane nicht gewesen wäre und die Waffen in den Gürteln der Schmuggler.
Ab und zu hatten wir die dreieckige Rückenflosse eines Haies gesehen. Zweimal war auch ein Delfin übermütig neben uns aus dem Wasser geschossen, hatte im Zurückfallen zum Boot geschielt und war dann wieder in der blauschwarzen Tiefe des Ozeans verschwunden. Fliegende Fische gab es ziemlich viel.
Phil und ich vertrieben uns die Zeit mit der Beobachtung der Fische, solange es die Helligkeit zuließ. Als sich aber die Dunkelheit des zunehmenden Abends ausbreitete, legten wir uns einfach auf das Vorderdeck und versuchten, eine Mütze voll Schlaf zu bekommen.
Und das hätten wir nun nicht tun sollen. Denn ich wurde plötzlich davon wach, dass ein großes Gewicht auf meiner Brust lag und mir das Atmen fast unmöglich machte. Ein paar Sekunden blinzelte ich verschlafen in den grellen Lichtschein, der meine Augen traf, dann wurde es endlich auch in meinem Gehirn hell.
Es kostete mich nur zwei Bewegungen, um zu entdecken, dass meine Füße schon gefesselt waren, während sie mit drei oder vier Mann noch dabei waren, die Hände zusammenzubinden.
»He, zum Teufel, was soll denn dieser blöde Spaß?«, rief ich.
Die Stimme des Pockennarbigen kam aus der Dunkelheit hinter der grellen Stablampe.
»Ausgespielt, ihr Halunken! Befehl vom Boss! Kapiert? Euer Spiel ist vorbei! War kurz, aber schön, was? Genauso schön wird jetzt das Ende werden. Ratet, wo wir sind?«
Ich gab ihm keine Antwort, aber dafür hörte ich neben mir Phils Stimme: »Wahrscheinlich sind wir in Florida?«
»Noch lange nicht!«, lachte der Pockennarbige. »Bis Florida haben wir noch gut zwei bis drei Stunden. No, hier ist ein Gebiet, in dem es von Haien wimmelt. Dämmert’s bei euch?«
In meinem Gehirn dämmerte es nicht nur, dort gingen sogar ein paar grelle Scheinwerfer an. Der Kerl war ja deutlich genug gewesen. Aber er wollte uns noch mit ein paar Einzelheiten dienen.
»Wir werden euch Schwimmwesten umbinden, damit ihr nicht untergeht«, erklärte er. »Spätestens, wenn es hell wird, werden euch dann die Haie schon entdecken. Wenn sie euch bis dahin nicht schon gefuttert haben. Hahaha!«
Er schien das lustig zu finden. Ich war froh, dass der Kerl endlich aufstand, der auf meiner Brust kniete, sodass ich wenigstens wieder richtig atmen konnte.
»Los, die' Schwimmwesten!«, befahl Bill.
***
Na ja. Sie machten also Ernst. Wir Idioten! Warum waren wir nur auf Fanster hereingefallen? Wenn ich es jetzt noch einmal überdachte, schien es mir, als hätte man sich sofort sagen müssen, dass unser Plan nicht gut gehen konnte. Wenn sie jeden hergelaufenen Landstreicher gleich vertrauensvoll in ihre Bande aufgenommen hätten, wäre die Bande vielleicht schon vor Jahren über die Klinge gesprungen. Es lag doch auf der Hand, dass sie äußerst vorsichtig sein mussten.
Hinterher ist man immer klüger. Aber in diesen Augenblicken befriedigte mich mein Klugsein ganz und gar nicht. In mir brannte eine Mischung von Wut, Empörung, Ärger und - nun ja, und Angst. Richtige, erbärmliche, jämmerliche Angst. Vor den verfluchten, verdammten Haien.
Aber es nützte uns nichts. Sie wälzten uns hin und her, um uns die Schwimmwesten anzulegen. Pockennarben-Bill versetzte uns noch zwei kräftige Tritte und befahl mit genießerischer Stimme: »Los, ihr faulen Hunde! Werft sie über Bord!«
Kräftige Männerhände rissen mich hoch, nahmen Schwung - und ich klatschte in das lauwarme, tödliche Gefahren bergende Wasser des Golfs von Mexiko. Ich kam mit dem Kopf unter Wasser, schluckte auch noch ein bisschen von dem salzigen Kram und wurde dann von der Schwimmweste wieder an die Oberfläche getragen. Mit vor dem Bauch gefesselten Händen und mit zusammengeschnürten Füßen schaukelte ich auf der See, hörte am Klatschen, dass nun auch Phil in freundschaftlicher Verbundenheit mit mir den Aufenthaltsort teilte, und -well, ich dachte an die Haie…
***
»Du machst dir Vorwürfe, nicht wahr?«, fragte Delora Rosega ihre Mutter.
Es war abends gegen elf Uhr, und sie saßen im Wohnzimmer auf der Couch, sahen sich nicht an und blickten nur immer wieder hinüber zu der großen Standuhr, die in eintöniger Monotonie ihr Pendel schwang.
»Ja, ein bisschen«, erwiderte Mrs. Rosega leise. »Immerhin habe ich siebzehn Jahre und etliche Monate mit ihm zusammengelebt.«
»Mit einem Gangster!«, sagte die Tochter scharf.
»Mit, nun ja, so nennt man es wohl.«
Die Tochter schwieg einen Augenblick. Schließlich öffnete sie den Mund und sprudelte alles heraus, was ihr in den letzten Tagen durch den Kopf gegangen war.
»Ma, du würdest dich versündigen, wenn du ihn schützen würdest! Wir wissen doch jetzt, was er tut! Stell dir doch vor, was er für ein Unmensch sein muss, wenn er unschuldige Kinder ins Meer werfen lassen kann! Nur damit man ihm nicht beweisen kann, dass er Leute in die Staaten schmuggelt! Wir wären doch an jedem weiteren Mord schuldig, wenn wir ihn jetzt laufen ließen!«
Mrs. Rosega legte ihre Hand leicht auf den Arm ihres Kindes.
»Das habe ich mir auch schon alles gesagt, Delly. Und ich werde ja auch den Weg gehen, den ich nun einmal gehen muss. Aber es bedrückt mich trotzdem. Und du solltest auch nicht so sprechen. Er ist dein Vater.«
»Mein Vater«, wiederholte das Mädchen leise. »Ja, das ist er wohl. Aber ich habe ihn gehasst, seit ich denken kann. Oh, Ma, wenn du nicht gewesen wärst, ich wollte schon so oft aus dieser Hölle ausbrechen…«
Erschrocken zog Mrs. Rosega den Kopf ihrer Tochter an ihre Brust. Seltsam, dachte sie. Seit fünfzehn Jahren weiß ich, dass ich diesen Mann nie geliebt habe. Und seit fünfzehn Jahren habe ich diese Hölle ausgehalten, weil Delly doch nicht den Vater verlieren sollte. Und nun stellt sich heraus, dass sie es nur meinetwegen mit ihm ausgehalten hat.
Sie sprach begütigend auf das weinende Mädchen ein. Als es halb zwölf geworden war, sagte sie: »Delly, du musst jetzt ins Bett gehen. Ich werde gleich fahren.«
»Soll ich nicht mitkommen?«
»Aber nein! Schau, für mich ist doch gar keine Gefahr dabei. Ich selbst brauche gar nicht hinaus nach Sunset Beach. Mister Pitts, der FBI-Mann, hat irgendwoher eine FBI-Agentin kommen lassen, die ungefähr meine Frisur hat. Wir treffen uns in Sandy’s Inn. Sie wird meinen Mantel anziehen und den Koffer und meinen Wagen nehmen. Ich brauche dann nur zu warten, bis sie mir den Wagen zurückbringt.«
»Das ist gut«, sagte das Mädchen. »Das ist wirklich gut. Die FBI-Männer sind sehr tüchtig, glaube ich. Mister Cotton hat Ray damals vor dem elektrischen Stuhl gerettet, und er war auch ein G-man.«
Mrs. Rosega bemerkte den schwärmerischen Klang der Stimme wohl, aber sie sagte nichts dazu, sondern lächelte nur. Sie brachte ihr Kind hinauf ins Bett, warf schnell den Mantel über und griff nach dem Koffer.
Ein paar Minuten später betrat sie Sandy’s Inn. Das kleine, vornehme Lokal war nur noch schwach besetzt, sodass sie auf den ersten Blick die FBI-Agentin bemerkte, die ziemlich in der Nähe der Tür saß.
»Guten Abend«, sagte Mrs. Rosega leise und legte den Autoschlüssel auf den Tisch. »Der Koffer steht im Wagen.«
»Danke«, erwiderte Dorothy Seaster, die achtundzwanzigjährige FBI-Agentin, die erst vor wenigen Stunden mit dem Flugzeug angekommen war. »Sie können hier auf mich warten.«
Sie nahm den Mantel von Mrs. Rosega, schlüpfte hinein und verließ das Lokal. Ihre Fahrtroute war ihr gründlich eingeprägt worden, und sie fand sie trotz der Dunkelheit, ohne dass sie einmal in Zweifel geraten wäre.
Auch die Stelle, wo sie von der Straße abbiegen und zum Strand fahren sollte, war ihr genau beschrieben worden. Als sie ihren Posten erreicht hatte, hielt sie den Wagen an.
Nun konnte sie nichts anderes mehr tun als warten. Sie nahm ihr Zigarettenetui und steckte sich eine Zigarette an. Nicht weit von ihr rollten kleine Wellen am Strand aus. Ein paar Palmen raschelten leise in der schwachen Nachtbrise.
Unendlich langsam verging die Zeit. Aber es war noch nicht einmal ein Uhr, als sie plötzlich Leben am Strand entdeckte. Überallher erschienen plötzlich Männer, Stimmen gellten durch die Nacht, Scheinwerfer flammten auf, und eine gellende Polizeisirene heulte oben auf der Straße.
Sie zögerte, unentschlossen, ob sie gegen ihre Anweisungen die Tür öffnen und aussteigen sollte, aber da tauchte schon ein dunkles Gesicht neben ihrem Fenster auf.
»Hallo, Agent Seaster!«, sagte der Neger atemlos. »Ich bin Pitts. Sie können zurückfahren! Die Halunken haben uns reingelegt.«
»Wieso?«
»Rosega und Fanster haben uns ganz schön an der Nase herumgeführt. Während wir hier draußen auf sie warteten, tauchten sie in der Stadt auf und drangen in Rosegas Haus ein. Die Tochter ist gekidnappt. Sandheim, ein Detective der Stadtpolizei, wurde von ihnen zusammengeschossen. Himmel…«
Er schluckte im letzten Augenblick etwas hinunter, was sich in Gegenwart von Damen nicht sagen lässt. Dorothy Seaster sah im nach, wie er den Hang zur Straße hinauflief. Sie hatte den Namen Sandheim nie vorher gehört, denn sie kam aus einer Stadt, die gute tausend Meilen entfernt lag. Aber es gab ihr doch einen kleinen Stich, als sie Pitts sagen hörte - zusammengeschossen -. Er war ein Detective gewesen, ein Mann desselben Berufs, den auch sie hatte. Ein Mann, der für ein mittleres Beamtengehalt stündlich bereit sein musste, sich töten zu lassen.
Und der diese Bereitschaft mit seinem Leben bezahlt hatte.
***
»Sie verdammter Idiot«, brüllte Rosega, als sie im Wagen saßen. »Warum mussten Sie diese verfluchte Knallerei veranstalten?«
»Sollte ich mich vielleicht über den Haufen schießen lassen?«, schrie Fanster zurück.
»Kein Mensch hätte Sie über den Haufen geschossen, wenn Sie Ihre verdammten Arme gehoben hätten!«, schrie Rosega wild vor Wut, während der Fahrer das Auto in hoher Geschwindigkeit durch die Straßen riss. »Jetzt wird der Krach im Handumdrehen die ganze Nachbarschaft mobilmachen, innerhalb von zehn Minuten ist unser Besuch im Haus entdeckt, und wir haben den Vorsprung von zwei Stunden verloren, den ich so geschickt mit dem Brief eingefädelt hatte!«
»Geschickt!«, höhnte Fanster. »Es war doch heller Irrsinn, überhaupt zu kommen!«
»Teufel, brüllt doch ein bisschen lauter!«, rief der Fahrer dazwischen. »Wenn wir an einem Streifenwagen vorbeikommen, müssen doch die Cops gleich erfahren, dass hier drin was nicht in Ordnung ist!«
Rosega und Fanster schwiegen erschrocken. Nach einer Weile brummte Fanster: »Wir sollten das Mädchen knebeln.«
»Sie, unterstehen Sie sich, meine Tochter…«, röhrte Rosega, aber Fanster unterbrach ihn.
»Rosega, jetzt seien Sie wenigstens mal eine Minute lang vernünftig! Wenn das Mädchen zu sich kommt und schreit, haben wir das Theater! Wir brauchen ihr doch nur ein Tuch vor den Mund zu binden, dann kann sie durch die Nase immer noch atmen, aber nicht mehr schreien. Und wenn wir ihr die Hände noch zusammenbinden, kann sie das Tuch nicht herunterreißen. Sie müssen doch einsehen, dass wir es tun müssen.«
Rosega fügte sich. Sie banden beide ihre Krawatten ab und verwendeten sie als Fesseln. Aber Delora Rosega war noch immer im Chloroformrausch.
»Ist eigentlich jemand hinter uns?«, fragte der Fahrer.
Rosega und Fanster warfen sich gleichzeitig herum und starrten durch die Rückscheibe.
»Nein«, sagte Rosega, und man hörte die Erleichterung in seiner Stimme.
Bald darauf gab er dem Fahrer die Richtung an. Sie hatten die Stadt inzwischen verlassen, und Fanster wunderte sich, wie schnell sich Rosega in der Dunkelheit zurechtfand.
Es war bereits gegen halb zwei, als sie in den Hubschrauber kletterte. Der Pilot war schon ungeduldig geworden und froh, als er endlich wieder aufsteigen konnte.
»Immerhin«, schrie Rosega gegen das Brüllen des Triebwerks an, »wir haben es geschafft! Ich gebe Ihnen zwanzig Riesen für heute Nacht. Einverstanden?«
Fanster schluckte. Zwanzigtausend! , dachte er.
»Einverstanden!«, rief er und griff in die Hosentasche, um sich eine Zigarette anzustecken.
Fast eine halbe Stunde lang umhüllte sie das kräftige Brummen des Motors, dann senkte sich der Hubschrauber langsam auf die erleuchtete Fläche unter ihnen hinab und setzte mit einem leichten Stoß auf dem Deck der Jacht auf.
Für die nächsten zwanzig Minuten hatte Rosega keine Zeit, und so kam es, dass die Jacht erst um zwei Uhr dreißig die Anker lichtete und Kurs nach Süden nahm. Rosega musste sich in seinem Salon um seine Tochter kümmern, die laut anfing zu schreien, als sie wieder zu sich gekommen war. Fanster hörte es grinsend. Die Vater-Tochter-Liebe scheint recht einseitiger Natur zu sein, dachte er.
Jetzt lag das Mädchen auf der Couch und schluchzte haltlos vor sich hin. Es ist der Schock, redete sich Rosega ein. Morgen früh, wenn die Sonne scheint, wenn sie sieht, was für eine schöne Jacht wir haben, wird für sie alles schon versöhnlicher aussehen.
Er steckte sich eine Zigarre an. Dann verließ er seinen Salon, schloss die Tür sicherheitshalber von außen ab und ging an Deck. Es war jetzt schon gegen drei, und die Jacht machte volle Fahrt nach Süden.
Unversehens entdeckte er, dass es hell geworden war. Und noch etwas anderes entdeckte er: Weitab von der Jacht dampfte ein Flugzeugträger nordwärts. Dichte, schwere Rauchschwaden quollen aus dem klobigen Schornstein.
Von meinen Steuern ist das Ding jedenfalls nicht gebaut, dachte Rosega und sah interessiert zu, wie ein glitzernder Hubschrauber vom Deck des Flugzeugträgers auf stieg und nach Süden zu verschwand. In Richtung Kuba.
***
Well, ich dachte an die Haie. Und daran, dass man Haie dadurch abschrecken kann, dass man die flachen Hände aufs Wasser schlägt. Die Biester scheinen ein empfindliches Gehör zu haben.
Ich holte tief Luft und zog meine Beine so weit an, dass ich mit der linken Hand das linke Hosenbein ein wenig hochzerren konnte. Aber, noch bevor ich dazu kam, war mein Luftvorrat erschöpft, und ich musste mich erst wieder einmal strecken, um mit dem Kopf aus dem Wasser herauszukommen.
Gleich darauf versuchte ich es noch einmal. Diesmal bekam ich zwar das Hosenbein ein Stück hoch, aber es war noch nicht weit genug. Erst beim vierten Mai hatte ich das Messer in der Hand. Noch einmal musste ich mich strecken, um Luft zu schöpfen, bevor ich mit dem Messer die Stricke um meine Fußgelenke zersäbeln konnte. Danach war die Lage besser, denn ich konnte jetzt mit den Beinen meine Lage auspendeln. Ich schob mir den Griff des Messers zwischen die Zähne, hob die Hände und ratschte die Fesseln durch. Und ein paar Inches Haut weg.
Aber ich war frei, bewegungsfähig, nicht mehr vollkommen wehrlos den Haien ausgeliefert.
»Phil!«, rief ich in die Dunkelheit. »Phil!«
Ich hatte vielleicht schon zehnmal gerufen, als ich endlich eine Antwort bekam. Zum Glück ziemlich nahe. Ich paddelte los. Es war schwierig, Phil in der Finsternis zu finden. Immer wieder rief ich. Antwortete er, änderte ich meine Richtung. Das kalte Grausen packte mich, als sich seine Stimme einmal so anhörte, als wäre ich von ihm weggeschwommen, statt zu ihm hin. Immer wieder versuchten wir es. Aber es verging eine halbe Ewigkeit, bis ich plötzlich in der Dunkelheit ganz dicht vor mir etwas aus dem Wasser ragen sah und auch gleich darauf Phils Stimme unmittelbar vor mir hörte.
»Gott sei Dank«, sagte ich aus vollem Herzen und machte mich an seine Fesseln. Nachdem ich ihn befreit und ihm sein Messer in die Hand gedrückt hatte, rief er: »Es war doch eine gute Idee mit den Messern, Jerry!«
»Ja, das kommt mir jetzt auch so vor. Konntest du dir dein Messer nicht selber angeln?«
»No«, erwiderte er. »Mein Hosenbein bekam ich nicht in die Höhe. Es muss eingelaufen sein.«
»Ja, wahrscheinlich. Ich hatte eben auch Schwierigkeiten damit.«
Wir hingen in unseren prallen Schwimmwesten und klatschten ab und zu kräftig mit den Handflächen auf das Wasser. Weder Phil noch ich erwähnten die Haie, aber wir taten alles, um sie fernzuhalten.
Well, unsere Arme taten bald weh. Unsere Schläge auf die Wasseroberfläche wurden spärlicher. Wir ließen uns treiben, und ich spürte, wie die Erschöpfung langsam in meinen Gliedern emporkroch.
Und dann war auf einmal das erste Grau des werdenden Tages da. Und mit ihm dann das Schiff. Phil hatte es als erster entdeckt, und wir fingen sogar an, ihm entgegenzuschwimmen. Natürlich wäre das ein völlig nutzloser Versuch gewesen, wenn das Schiff weitab von uns vorbeigegangen wäre. Aber wir hatten endlich wieder einmal Glück. Der große Kahn hielt ziemlich genau auf uns zu.
Natürlich fingen wir an zu brüllen.
Aber schon nach dem dritten Schrei, der mir selber reichlich dünn vorkam in dieser endlosen Weite, sagte ich atemlos: »Stop, Phil! Wir müssen zugleich rufen, damit sich die Lautstärke verdoppelt! Bei drei!«
Ich zählte. Jedes Mal nach der Drei schrillte unser lang gezogener Hilferuf über das Wasser.
In diesen Minuten machten Phil und ich einiges durch. Die Hoffnung auf die so nahe Rettung machte uns halb verrückt. Die furchtbare Furcht, man könnte uns vielleicht nicht hören, tat das Übrige.
Aber sie hörten uns. Als sie schon ziemlich nahe waren, wurde auf einmal ein Boot zu Wasser gelassen. Und es hielt unzweifelhaft auf uns zu.
Fünf Minuten später waren wir an Bord. Irgendjemand hatte uns zwei Becher mit heißem Kaffee in die Hand gedrückt. Wir schlürften ihn gierig.
Plötzlich hörte ich eine Stimme, die mir bekannt vorkam: »Ja, sind denn das nicht… Aber natürlich! Das sind doch…«
Ich drehte mich um und erblickte einen schon älteren Bordoffizier, der mir irgendwie bekannt vorkam. Er eilte auf uns zu und schüttelte abwechselnd Phil und mir die Hand, wobei er wie ein Wasserfall heraussprudelte, dass es ihm eine ungeheure Freude sei, uns aus dem Bach gefischt zu haben, dass er doch tief in unserer Schuld stehe, dass es ihm gerade deshalb eine besondere Ehre sei und so weiter und so fort.
Plötzlich musste ich lachen.
»Was ist die Welt klein!«, rief ich. »Wir konnten ihm in Maracaibo dabei behilflich sein, seine Brieftasche zu behalten, um die sich jemand in einem dunklen Hof so intensiv bemühte - und jetzt fischt er uns den Haien vor der Nase weg. Señor, Mister, Sie sind für uns der rettende Engel gewesen. Danke schön, mehr kann ich nicht sagen. Nur noch einmal: danke schön von ganzem Herzen!«
Er wehrte unseren Dank ab und brachte uns in seine Kajüte. Dabei erfuhren wir, dass er Erster Offizier und Mitbesitzer des Schiffes sei, das dem Kapitän und ihm gehöre. Wir gratulierten gebührend. Danach kam ich zur Sache.
»Sir, ich muss dringend einen Funkspruch absenden. Kann das veranlasst werden?«
»Natürlich. Ich hole einen Funker, damit er den Text aufschreibt.«
»Nicht nötig«, erwiderte ich und stand auf. »Ich komme mit zur Funkstation.«
Ein paar Minuten später spielten auch schon die unsichtbaren Zeichen durch den Äther. Sie wurden in Washington aufgefangen und niedergeschrieben. Der Zettel wanderte durch die Rohrpostanlage auf den Schreibtisch von Joe Hopkins. Von da aus ging abermals ein paar Minuten später ein anderer Zettel zurück in die Empfangsstation des FBI. Wieder setzte ein flinker Finger die Morsetaste in Bewegung. Diesmal legten die Morsezeichen denselben Weg wie am Anfang zurück, nur in umgekehrter Richtung. Sie wurden vom ersten Funkmaat des Flugzeugträgers Forrestal aufgefangen und durch Kurier dem Kommandanten zugeleitet. Der gab den Befehl zum Start des Hubschraubers.
***
Es war genau drei Uhr vier Minuten, als wir vom Hubschrauber unseren Rettern entführt wurden.
»Nach Norden!«, schrie ich dem Piloten zu.
Er nickte.
Phil und ich saßen in der Kanzel und schauten hinab. Über dem Meer tauchte bald ein rotgoldener Streifen von Licht auf, der von den Wellen tausendfältig gebrochen wurde. Der Himmel im Osten wurde heller, weil die Sonne aufging. Der Pilot ging tiefer, weil er es vorzog, noch im Schatten zu fliegen.
Plötzlich tauchte vor uns eine weiße Jacht auf dem Ozean auf. Phil und ich musterten sie gelangweilt.
Plötzlich fiel mir auf, dass sie aus einer Richtung kam, in der die Westküste Floridas liegen musste. Jene Küste, wo sich heute Nacht das Drama abgespielt haben musste. Gab es Zusammenhänge?
»Gehen Sie so tief über die Jacht wie möglich!«, schrie ich dem Piloten zu.
Er nickte.
Die Jacht huschte sehr schnell unter uns weg. Aber trotz dieser Schnelligkeit hatte ich den Mann erkannt, der an der Reling stand und zu uns heraufschielte.
Es war Rosega. Dieses Gesicht hatte ich mir eingeprägt, dass ich es bis ans Ende meines Lebens nicht vergessen würde. Rosega! Der Chef der Schmuggler! Auf seiner Jacht!
»Wenden!«, schrie ich den Piloten an. »Wenden! Wir müssen dort an Bord! Los, Mann, schnell!«
Ein Hubschrauber lässt sich nicht auf der Stelle umkehren wie ein Paar Socken. In einer großen Schleife mussten wir die Kehre durchführen und dann dem Schiff nacheilen. Aber der Pilot verstand sein Handwerk. Er brauchte drei Minuten, bis er direkt über dem Kahn mit der gleichen Geschwindigkeit dahinsegelte wie das Schiff. Langsam ließ er den Hubschrauber tiefer sinken.
Als uns höchstens noch drei bis vier Meter vom Deck trennten, riss ich die Bodenluke auf. Ich stützte mich mit den Händen, ließ den Körper sinken und zuletzt fallen. Der Stoß ging mir durch den ganzen Körper, als ich auf das Deck prallte. Ich rollte mich weiter, um Platz zu machen für Phil. Er war ein paar Herzschläge nach mir gesprungen.
»Dann wollen wir mal mit zwei Spielzeugmessern eine Jacht erobern!«, fauchte er mich an, als wir beide in Deckung standen und die Lage peilten. »Das nächste Mal sagst du vorher, was du vorhast!«
Ich nickte ergeben. »Jawohl, Sir! Wollen wir jetzt weiter debattieren?«
Er warf mir einen bösen Blick zu, sprang auf und fing im letzten Augenblick den Schlag eines bärtigen Burschen ab, der eine lange Brechstange in der Hand hielt.
Wir waren zwei, sie vielleicht zwanzig oder mehr. Wir konnten uns keine sentimentalen Anwandlungen leisten. Ich schlug den bärtigen Kerl in dem Augenblick von den Füßen, als er auf Phil mit den bloßen Fäusten eintrommelte.
Er ging zu Boden wie eine Eiche. Ich ließ ihn liegen und riss die Tür des Aufbaus auf, hinter dem wir uns befanden.
Zwei Männer befanden sich darinnen. Der eine schien der Kapitän zu sein, denn er trug etwas Uniformähnliches und eine Pistole in der Tasche an seinem Gürtel. Bevor er sich versah, hatte ich ihm einen Handkantenschlag gegen die Seite seines gebräunten Halses versetzt und ihn von den Füßen geholt. Ich schnallte seine Pistolentasche auf, während Phil den Mann am Ruder mit drei, vier harten Schlägen in die Ohnmacht schickte.
Mit der Pistole in der Hand stürmte ich hinaus. Es war nicht das erste Mal, dass ich eine Jacht betrat. Und die Dinger sind alle irgendwie ähnlich. Die Tür zum Salon fand ich auf Anhieb. Sie war verschlossen. Ein einziger Tritt warf sie in den Raum hinein.
Im selben Augenblick kamen mir vom Niedergang weiter hinten sechs Männer entgegen. Aber ich sah Phil an mir vorbeihuschen und sich breitbeinig in den Gang stellen.
»Hände hoch!«, schrie er. »Das Schiff ist vom FBI beschlagnahmt und besetzt! Geht auf eure Posten zurück! Oder wir müssen unsere Waffen gebrauchen!«
Großartig. Mit zwei Mann ließ Phil eine Jacht besetzen. Und dann drohte er noch den Gebrauch einer Waffe an, die er gar nicht besaß. Die einzige Pistole, nämlich die des Kapitäns, lag in meiner Hand.
Als ich bemerkte, dass sich die Männer vorsichtig zurückzogen, wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Salon zu. Kaum war ich über die Schwelle, da peitschte mir ein Schuss entgegen. Und eine helle Mädchenstimme schrie irgendetwas, was ich aber in der Eile nicht verstehen konnte.
Ich rutschte auf dem glatten Boden aus und schlidderte quer durch den Salon. Zum Halten kam ich erst an einer Couch, die meiner Rutschbahn im Weg stand. Ich schnellte mich empor und über die Couch hinweg.
Ich krachte direkt auf den Rücken Rosegas. Meine Pistole flog mir aus der Hand, während wir beide stürzten. Ich rappelte mich mühsam auf die Beine, nachdem ich die Überreste eines zu zerbrechlichen Tischchens über mir beseitigt hatte. Ein Stück Rohrgeflecht, das mir direkt vor dem Gesicht hing, bekam ich just in dem Augenblick von meinem Hals weg, als mir Rosega die Faust in den Leib rammen wollte. Ich drehte mich ein bisschen, sodass seine Faust auf meine Hüfte krachte. Aber auf dem verdammt glatten Boden verlor ich wieder das Gleichgewicht und stürzte abermals.
Das Erste, was ich sah, als ich etwas sah, war Rosega, der breitbeinig über mir stand und den Finger um den Abzugshahn eines Revolvers krümmen wollte. Und dann krachte der Schuss und ich wunderte mich, dass mir keine Kugel in die Rippen fuhr.
Erst als Rosega sich vorwärtsneigte, sah ich das Loch in seinem Jackett und die dunkle Flüssigkeit, die sich vom Jackett her über seine Brust ausbreitete. Im letzten Augenblick konnte ich mich noch beiseite werfen. Dann schlug Rosega neben mir auf den Teppich.
Als ich endlich auf den Beinen stand, hielt das Mädchen noch immer die Pistole des Kapitäns in der Hand, die mir entfallen war.
Ich lief zu ihr, entriss ihr die Waffe, indem ich etwas von Danke murmelte und stürzte wieder hinaus in den Flur. Ganz hinten sah ich zwei Männer erbittert miteinander kämpfen. Ich lief hin.
Es war Fanster. Er hielt eine Pistole in der Hand, und er drückte immer und immer wieder ab, während die trockenen, kurzen Geraden von Phils Fäusten ihn wie Hammerschläge trafen.
Aber aus der Pistole löste sich nicht ein Schuss. Später stellten wir fest, dass sich keiner lösen konnte, weil keiner drin gewesen war. Fansters Gesicht war verzerrt, als er immer und immer wieder abdrückte und keuchend dabei Phils Schläge einsteckte.
Zu guter Letzt trat Phil einen halben Schritt zurück. Er holte aus und warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht in den Schlag hinein.
Es war ein mörderischer Hieb. Fanster flog vier, fünf Schritte rückwärts, über das Geländer des Niedergangs, sechzehn Eisenstufen hinab und blieb vor dem nächsten Niedergang bewusstlos liegen.
***
Eine halbe Stunde später schickte die von Norden her aufgekreuzte Forrestal ein Boot mit achtzehn Matrosen der US-Navy herüber. Wir überließen ihnen die Arbeit. Ein Offizier hielt uns einen Funkspruch hin.
Herzlichen Glückwunsch, Cotton und Decker! Alle Schmugglerboote von Navy und Küstenwache gestellt. Sechzehn Verwundete aufseiten der Schmuggler, keine Toten, vier eigene Verwundete. Aktion Florida erfolgreich beendet! Hopkins.
»Na ja«, gähnte Phil. »Dann werde ich mich ja wohl endlich mal wieder rasieren dürfen…«
ENDE
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